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Wenn ein Seldwyler einen ¼le<ten Handel gema<t
hat oder angeführt worden i¾, \o \agt man zu
Seldwyla: Er hat der Ka‡e den S<mer abgekauft!
Dies Spri<wort i¾ zwar au< anderwärts
gebräu<li<, aber nirgends hört man es \o oft wie
dort, was viellei<t daher rühren mag, daß es in die\er
Stadt eine alte Sage gibt über den Ur\prung und die
Bedeutung die\es Spri<wortes.

Vor mehreren hundert Jahren, heißt es, wohnte zu
Seldwyla eine ältli<e Per\on allein mit einem ¼önen,
grau und ¼warzen Kä‡<en, wel<es in aller
Vergnügtheit und Klugheit mit ihr lebte und
niemandem, der es ruhig ließ, etwas zuleide tat. Seine
einzige Leiden¼aft war die Jagd, wel<e es jedo< mit
Vernunft und Mäßigung befriedigte, ohne \i< dur<
den Um¾and, daß die\e Leiden¼aft zuglei< einen
nü‡li<en Zwe> hatte und \einer Herrin wohlgefiel,
be¼önigen zu wollen und allzu\ehr zur Grau\amkeit
hinreißen zu la½en. Es fing und tötete daher nur die
zudringli<¾en und fre<¾en Mäu\e, wel<e \i< in
einem gewi½en Umkrei\e des Hau\es betreten ließen,
aber die\e dann mit zuverlä½iger Ge¼i>li<keit; nur
\elten verfolgte es eine be\onders pfiffige Maus, wel<e



\einen Zorn gereizt hatte, über die\en Umkreis hinaus
und erbat \i< in die\em Falle mit vieler Höfli<keit von
den Herren Na<baren die Erlaubnis, in ihren Häu\ern
ein wenig mau\en zu dürfen, was ihm gerne gewährt
wurde, da es die Mil<töpfe ¾ehen ließ, ni<t an die
S<inken hinauf\prang, wel<e etwa an den Wänden
hingen, \ondern \einem Ge¼äfte ¾ill und aufmerk\am
oblag und, na<dem es die\es verri<tet, \i< mit dem
Mäuslein im Maule an¾ändig entfernte. Au< war
das Kä‡<en gar ni<t ¼eu und unartig, \ondern
zutrauli< gegen jedermann und floh ni<t vor
vernünftigen Leuten; vielmehr ließ es \i< von \ol<en
einen guten Spaß gefallen und \elb¾ ein biß<en an
den Ohren zupfen, ohne zu kra‡en; dagegen ließ es \i<
von einer Art dummer Men¼en, von wel<en es
behauptete, daß die Dummheit aus einem unreifen und
ni<tsnu‡igen Herzen käme, ni<t das minde¾e gefallen
und ging ihnen entweder aus dem Wege oder ver\e‡te
ihnen einen ausrei<enden Hieb über die Hand, wenn
\ie es mit einer Plumpheit mole¾ierten.

Spiegel, \o war der Name des Kä‡<ens wegen \eines
glatten und glänzenden Pelzes, lebte \o \eine Tage
heiter, zierli< und be¼auli< dahin, in an¾ändiger



Wohlhabenheit und ohne Überhebung. Er \aß ni<t zu
oft auf der S<ulter \einer freundli<en Gebieterin, um
ihr die Bi½en von der Gabel wegzufangen, \ondern
nur, wenn er merkte, daß ihr die\er Spaß angenehm
war; au< lag und ¼lief er den Tag über \elten auf
\einem warmen Ki½en hinter dem Ofen, \ondern hielt
\i< munter und liebte es eher, auf einem ¼malen
Treppengeländer oder in der Da<rinne zu liegen und
\i< philo\ophi¼en Betra<tungen und der
Beoba<tung der Welt zu überla½en. Nur jeden
Frühling und Herb¾ einmal wurde dies ruhige Leben
eine Wo<e lang unterbro<en, wenn die Veil<en
blühten oder die milde Wärme des Alteweiber\ommers
die Veil<enzeit na<ä¬te. Alsdann ging Spiegel \eine
eigenen Wege, ¾reifte in verliebter Begei¾erung über
die fern¾en Dä<er und \ang die aller¼ön¾en Lieder.
Als ein re<ter Don Juan be¾and er bei Tag und
Na<t die bedenkli<¾en Abenteuer, und wenn er \i<
zur Seltenheit einmal im Hau\e \ehen ließ, \o er¼ien
er mit einem \o verwegenen, bur¼iko\en, ja liederli<en
und zerzau¾en Aus\ehen, daß die ¾ille Per\on, \eine
Gebieterin, fa¾ unwillig ausrief. „Aber Spiegel!
S<äm¾ du di< denn ni<t, ein \ol<es Leben zu



führen?“ Wer \i< aber ni<t ¼ämte, war Spiegel; als
ein Mann von Grund\ä‡en, der wohl wußte, was er
\i< zur wohltätigen Abwe<\lung erlauben durfte,
be¼äftigte er \i< ganz ruhig damit, die Glätte \eines
Pelzes und die un¼uldige Munterkeit \eines
Aus\ehens wiederherzu¾ellen, und er fuhr \i< \o
unbefangen mit dem feu<ten Pföt<en über die Na\e,
als ob gar ni<ts ge¼ehen wäre.

Allein dies glei<mäßige Leben nahm plö‡li< ein
trauriges Ende. Als das Kä‡<en Spiegel eben in der
Blüte \einer Jahre ¾and, ¾arb die Herrin unver\ehens
an Alters¼wä<e und ließ das ¼öne Kä‡<en
herrenlos und verwai¾ zurü>. Es war das er¾e
Unglü>, wel<es ihm widerfuhr, und mit jenen
Klagetönen, wel<e \o ¼neidend den bangen Zweifel
an der wirkli<en und re<tmäßigen Ur\a<e eines
großen S<merzes ausdrü>en, begleitete es die Lei<e
bis auf die Straße und ¾ri< den ganzen übrigen Tag
ratlos im Hau\e und rings um das\elbe her. Do< \eine
gute Natur, \eine Vernunft und Philo\ophie geboten
ihm bald, \i< zu fa½en, das Unabänderli<e zu tragen
und \eine dankbare Anhängli<keit an das Haus \einer
toten Gebieterin dadur< zu bewei\en, daß er ihren



la<enden Erben \eine Dien¾e anbot und \i< bereit
ma<te, den\elben mit Rat und Tat beizu¾ehen, die
Mäu\e ferner im Zaume zu halten und überdies ihnen
man<e gute Mitteilung zu ma<en, wel<e die
Töri<ten ni<t ver¼mäht hätten, wenn \ie eben ni<t
unvernünftige Men¼en gewe\en wären. Aber die\e
Leute ließen Spiegel gar ni<t zu Worte kommen,
\ondern warfen ihm die Panto¬eln und das artige
Fuß¼emel<en der Seligen an den Kopf, \ooft er \i<
bli>en ließ, zankten \i< a<t Tage lang untereinander,
begannen endli< einen Prozeß und ¼lo½en das Haus
bis auf weiteres zu, \o daß nun gar niemand darin
wohnte.

Da \aß nun der arme Spiegel traurig und verla½en
auf der ¾einernen Stufe vor der Haustüre und hatte
niemand, der ihn hineinließ. Des Na<ts begab er \i<
wohl auf Umwegen unter das Da< des Hau\es, und
im Anfang hielt er \i< einen großen Teil des Tages
dort verborgen und \u<te \einen Kummer zu
ver¼lafen; do< der Hunger trieb ihn bald an das
Li<t und nötigte ihn, an der warmen Sonne und
unter den Leuten zu er¼einen, um bei der Hand zu
\ein und zu gewärtigen, wo \i< etwa ein Maulvoll



geringer Nahrung zeigen mö<te. Je \eltener dies
ge¼ah, de¾o aufmerk\amer wurde der gute Spiegel,
und alle \eine morali¼en Eigen¼aften gingen in
die\er Aufmerk\amkeit auf, \o daß er \ehr bald \i<
\elber ni<t mehr glei<\ah. Er ma<te zahlrei<e
Ausflüge von \einer Haustüre aus und ¾ahl \i< ¼eu
und flü<tig über die Straße, um man<mal mit einem
¼le<ten unappetitli<en Bi½en, derglei<en er früher
nie ange\ehen, man<mal mit gar ni<ts
zurü>zukehren. Er wurde von Tag zu Tag magerer
und zerzau¾en, dabei gierig, krie<end und feig; all \ein
Mut, \eine zierli<e Ka‡enwürde, \eine Vernunft und
Philo\ophie waren dahin. Wenn die Buben aus der
S<ule kamen, \o kro< er in einen verborgenen
Winkel, \obald er \ie kommen hörte, und gu>te nur
hervor, um aufzupa½en, wel<er von ihnen etwa eine
Brotrinde wegwürfe, und merkte \i< den Ort, wo \ie
hinfiel. Wenn der ¼le<te¾e Köter von weitem ankam,
\o \prang er ha¾ig fort, während er früher gela½en der
Gefahr ins Auge ge¼aut und bö\e Hunde oft tapfer
gezü<tigt hatte. Nur wenn ein grober und einfältiger
Men¼ daherkam, derglei<en er \on¾ klügli<
gemieden, blieb er \i‡en, obglei< das arme Kä‡<en



mit dem Re¾e \einer Men¼enkenntnis den Lümmel
re<t gut erkannte; allein die Not zwang Spiegel<en,
\i< zu täu¼en und zu ho¬en, daß der S<limme
ausnahmswei\e einmal es freundli< ¾rei<eln und ihm
einen Bi½en darrei<en werde. Und \elb¾ wenn er ¾att
de½en nun do< ge¼lagen oder in den S<wanz
gekneift wurde, \o kra‡te er ni<t, \ondern du>te \i<
lautlos zur Seite und \ah dann no< verlangend na<
der Hand, die es ge¼lagen und gekneift und wel<e
na< Wur¾ oder Hering ro<.

Als der edle und kluge Spiegel \o heruntergekommen
war, \aß er eines Tages ganz mager und traurig auf
\einem Steine und blinzelte in der Sonne. Da kam der
Stadthexenmei¾er Pineiß des Weges, \ah das
Kä‡<en und ¾and vor ihm ¾ill. Etwas Gutes ho¬end,
obglei< es den Unheimli<en wohl kannte, \aß
Spiegel<en demütig auf dem Stein und erwartete,
was der Herr Pineiß etwa tun oder \agen würde. Als
die\er aber begann und \agte: „Na Ka‡e! Soll i< dir
deinen S<mer abkaufen?“ da verlor es die Ho¬nung,
denn es glaubte, der Stadthexenmei¾er wolle es \einer
Magerkeit wegen verhöhnen. Do< erwiderte er
be¼eiden und lä<elnd, um es mit niemand zu



verderben: „A<, der Herr Pineiß belieben zu ¼erzen!“
– „Mit ni<ten!“ rief Pineiß, „es i¾ mir voller Ern¾!
I< brau<e Ka‡en¼mer vorzügli< zur Hexerei; aber
er muß mir vertragsmäßig und freiwillig von den
werten Herren Ka‡en abgetreten werden, \on¾ i¾ er
unwirk\am. I< denke, wenn je ein wa>eres Kä‡lein in
der Lage war, einen vorteilhaften Handel
abzu¼ließen, \o bi¾ es du! Begib di< in meinen
Dien¾; i< füttere di< herrli< heraus, ma<e di< fett
und kugelrund mit Wür¾<en und gebratenen
Wa<teln. Auf dem ungeheuer hohen alten Da<e
meines Hau\es, wel<es nebenbei ge\agt das kö¾li<¾e
Da< von der Welt i¾ für eine Ka‡e, voll intere½anter
Gegenden und Winkel, wä<¾ auf den \onnig¾en
Höhen treffli<es Spi‡gras, grün wie Smaragd,
¼lank und fein in den Lüften ¼wankend, di<
einladend, die zarte¾en Spi‡en abzureißen und zu
genießen, wenn du dir an meinen Le>erbi½en eine
lei<te Unverdauli<keit zugezogen ha¾. So wir¾ du bei
treffli<er Ge\undheit bleiben und mir derein¾ einen
kräftigen brau<baren S<mer liefern!“

Spiegel hatte ¼on läng¾ die Ohren ge\pi‡t und mit
wä½erndem Mäul<en gelau¼t; do< war \einem



ge¼wä<ten Ver¾ande die Sa<e no< ni<t klar und
er ver\e‡te daher: „Das i¾ \o weit ni<t übel, Herr
Pineiß! Wenn i< nur wüßte, wie i< alsdann, wenn
i< do<, um Eu< meinen S<mer abzutreten, mein
Leben la½en muß, des verabredeten Prei\es habhaft
werden und ihn genießen \oll, da i< ni<t mehr bin?“
– „Des Prei\es habhaft werden?“ \agte der
Hexenmei¾er verwundert, „den Preis genieße¾ du ja
eben in den rei<li<en und üppigen Spei\en, womit i<
di< fett ma<e, das ver¾eht \i< von \elber! Do< will
i< di< zu dem Handel ni<t zwingen!“ Und er ma<te
Miene, \i< von dannen begeben zu wollen. Aber
Spiegel \agte ha¾ig und äng¾li<: „Ihr müßt mir
wenig¾ens eine mäßige Fri¾ gewähren über die Zeit
meiner hö<¾en errei<ten Rundheit und Fettigkeit
hinaus, daß i< ni<t \o jählings von hinnen gehen
muß, wenn jener angenehme und a<! \o traurige
Zeitpunkt herangekommen und entde>t i¾!“

„Es \ei!“ \agte Herr Pineiß mit an¼einender
Gutmütigkeit, „bis zum nä<¾en Vollmond \oll¾ du
di< alsdann deines angenehmen Zu¾andes erfreuen
dürfen, aber ni<t länger! Denn in den abnehmenden
Mond hinein darf es ni<t gehen, weil die\er einen



vermindernden Einfluß auf mein wohlerworbenes
Eigentum ausüben würde.“

Das Kä‡<en beeilte \i< zuzu¼lagen und
unterzei<nete einen Vertrag, wel<en der Hexenmei¾er
im Vorrat bei \i< führte, mit \einer ¼arfen
Hand¼rift, wel<e \ein le‡tes Be\i‡tum und Zei<en
be½erer Tage war.

„Du kann¾ di< nun zum Mittage½en bei mir
einfinden, Kater!“ \agte der Hexer, „Punkt zwölf Uhr
wird gege½en!“ „I< werde \o frei \ein, wenn Ihr’s
erlaubt!“ \agte Spiegel und fand \i< pünktli< um die
Mittags¾unde bei Herrn Pineiß ein. Dort begann nun
während einiger Monate ein hö<¾ angenehmes Leben
für das Kä‡<en; denn es hatte auf der Welt weiter
ni<ts zu tun als die guten Dinge zu verzehren, die
man ihm vor\e‡te, dem Mei¾er bei der Hexerei
zuzu¼auen, wenn es mo<te, und auf dem Da<e
\pazieren zu gehen. Dies Da< gli< einem ungeheuren
¼warzen Nebel\palter oder Dreiröhrenhut, wie man
die großen Hüte der ¼wäbi¼en Bauern nennt, und
wie ein \ol<er Hut ein Gehirn voller Nü>en und
Finten über¼attet, \o bede>te dies Da< ein großes,



dunkles und winkliges Haus voll Hexenwerk und
Tau\endsge¼i<ten. Herr Pineiß war ein Kann-Alles,
wel<er hundert Ämt<en ver\ah, Leute kurierte,
Wanzen vertilgte, Zähne auszog und Geld auf Zin\en
lieh; er war der Vormünder aller Wai\en und Witwen,
¼nitt in \einen Muße¾unden Federn, das Du‡end für
einen Pfennig, und ma<te ¼öne ¼warze Dinte; er
handelte mit Ingwer und Pfe¬er, mit Wagen¼miere
und Ro\oli, mit Häftlein und S<uhnägeln, er
renovierte die Turmuhr und ma<te jährli< den
Kalender mit der Witterung, den Bauernregeln und
dem Aderlaßmänn<en; er verri<tete zehntau\end
re<tli<e Dinge am hellen Tag um mäßigen Lohn und
einige unre<tli<e nur in der Fin¾ernis und aus
Privatleiden¼aft, oder hing au< den re<tli<en, ehe er
\ie aus \einer Hand entließ, ¼nell no< ein
unre<tli<es S<wänz<en an, \o klein wie die
S<wänz<en der jungen Frö¼e, glei<\am nur der
Po½ierli<keit wegen. Überdies ma<te er das Wetter
in ¼wierigen Zeiten, überwa<te mit \einer Kun¾ die
Hexen, und wenn \ie reif waren, ließ er \ie verbrennen;
für \i< trieb er die Hexerei nur als wi½en¼aftli<en
Ver\u< und zum Hausgebrau<, \o wie er au< die



Stadtge\e‡e, die er redigierte und ins reine ¼rieb,
unter der Hand probierte und verdrehte, um ihre
Dauerhaftigkeit zu ergründen. Da die Seldwyler ¾ets
einen \ol<en Bürger brau<ten, der alle unlu¾igen
kleinen und großen Dinge für \ie tat, \o war er zum
Stadthexenmei¾er ernannt worden und bekleidete dies
Amt ¼on \eit vielen Jahren mit unermüdli<er
Hingebung und Ge¼i>li<keit, früh und \pät. Daher
war \ein Haus von unten bis oben vollge¾opft mit
allen erdenkli<en Dingen, und Spiegel hatte viel
Kurzweil, alles zu be\ehen und zu berie<en.

Do< im Anfang gewann er keine Aufmerk\amkeit für
andere Dinge als für das E½en. Er ¼lang gierig alles
hinunter, was Pineiß ihm darrei<te, und mo<te kaum
von einer Zeit zur anderen warten. Dabei überlud er
\i< den Magen und mußte wirkli< auf das Da<
gehen, um dort von den grünen Grä\ern abzureißen
und \i< von allerhand Unwohl\ein zu kurieren. Als
der Mei¾er die\en Heißhunger bemerkte, freute er \i<
und da<te, das Kä‡<en würde \ol<erwei\e re<t bald
fett werden, und je be½er er daran wende, de¾o klüger
verfahre und \pare er im ganzen. Er baute daher für
Spiegel eine ordentli<e Land¼aft in \einer Stube,



indem er ein Wäld<en von Tannenbäum<en
auf¾ellte, kleine Hügel von Steinen und Moos
erri<tete und einen kleinen See anlegte. Auf die
Bäum<en \e‡te er duftig gebratene Ler<en, Finken,
Mei\en und Sperlinge, je na< der Jahreszeit, \o daß
da Spiegel immer etwas herunterzuholen und zu
knabbern vorfand. In die kleinen Berge ver¾e>te er in
kün¾li<en Mauslö<ern herrli<e Mäu\e, wel<e er
\orgfältig mit Weizenmehl gemä¾et, dann
ausgeweidet, mit zarten Spe>riem<en ge\pi>t und
gebraten hatte. Einige die\er Mäu\e konnte Spiegel mit
der Hand hervorholen, andere waren zur Erhöhung
des Vergnügens tiefer verborgen, aber an einen Faden
gebunden, an wel<em Spiegel \ie behut\am
hervorziehen mußte, wenn er die\e Lu¾barkeit einer
na<geahmten Jagd genießen wollte. Das Be>en des
Sees aber füllte Pineiß alle Tage mit fri¼er Mil<,
damit Spiegel in der \üßen \einen Dur¾ lö¼e, und
ließ gebratene Gründlinge darin ¼wimmen, da er
wußte, daß Ka‡en zuweilen au< die Fi¼erei lieben.
Aber da nun Spiegel ein \o herrli<es Leben führte,
tun und la½en, e½en und trinken konnte, was ihm
beliebte und wann es ihm einfiel, \o gedieh er



allerdings zu\ehends an \einem Leibe; \ein Pelz wurde
wieder glatt und glänzend und \ein Auge munter; aber
zuglei< nahm er, da \i< \eine Gei¾eskräfte in glei<em
Maße wieder an\ammelten, be½ere Sitten an; die
wilde Gier legte \i<, und weil er je‡t eine traurige
Erfahrung hinter \i< hatte, \o wurde er nun klüger als
zuvor. Er mäßigte \i< in \einen Gelü¾en und fraß
ni<t mehr als ihm zuträgli< war, indem er zuglei<
wieder vernünftigen und tief\innigen Betra<tungen
na<ging und die Dinge wieder dur<¼aute. So holte
er eines Tages einen hüb¼en Krammetsvogel von
den Ä¾en herunter, und als er den\elben na<denkli<
zerlegte, fand er de½en kleinen Magen ganz kugelrund
angefüllt mit fri¼er unver\ehrter Spei\e. Grüne
Kräut<en, artig zu\ammengerollt, ¼warze und weiße
Samenkörner und eine glänzend rote Beere waren da
\o niedli< und di<t ineinander gepfropft, als ob ein
Mütter<en für ihren Sohn das Ränz<en zur Rei\e
gepa>t hätte. Als Spiegel den Vogel lang\am verzehrt
und das \o vergnügli< gefüllte Mäglein an \eine
Klaue hing und philo\ophi¼ betra<tete, rührte ihn das
S<i>\al des armen Vogels, wel<er na< \o friedli<
verbra<tem Ge¼äft \o ¼nell \ein Leben la½en



gemußt, daß er ni<t einmal die eingepa>ten Sa<en
verdauen konnte. „Was hat er nun davon gehabt, der
arme Kerl“, \agte Spiegel, „daß er \i< \o fleißig und
eifrig genährt hat, daß dies kleine Sä><en aus\ieht
wie ein wohl vollbra<tes Tagewerk? Die\e rote Beere
i¾ es, die ihn aus dem freien Walde in die S<linge
des Vogel¾ellers gelo>t hat. Aber er da<te do<, \eine
Sa<e no< be½er zu ma<en und \ein Leben an \ol<en
Beeren zu fri¾en, während i<, der i< \oeben den
unglü>li<en Vogel gege½en, daran mi< nur um einen
S<ritt näher zum Tode gege½en habe! Kann man
einen elendern und feigern Vertrag ab¼ließen als \ein
Leben no< ein Weil<en fri¾en zu la½en, um es dann
um die\en Preis do< zu verlieren? Wäre ni<t ein
freiwilliger und ¼neller Tod vorzuziehen gewe\en für
einen ent¼lo½enen Kater? Aber i< habe keine
Gedanken gehabt, und nun da i< wieder \ol<e habe,
\ehe i< ni<ts vor mir als das S<i>\al die\es
Krammetsvogels; wenn i< rund genug bin, \o muß i<
von hinnen, aus keinem andern Grunde als weil i<
rund bin. Ein ¼öner Grund für einen lebenslu¾igen
und gedankenrei<en Ka‡mann! A<, könnte i< aus
die\er S<linge kommen!“



Er vertiefte \i< nun in vielfältige Grübeleien, wie das
gelingen mö<te; aber da die Zeit der Gefahr no< ni<t
da war, \o wurde es ihm ni<t klar und er fand keinen
Ausweg; aber als ein kluger Mann ergab er \i< bis
dahin der Tugend und der Selb¾beherr¼ung, wel<es
immer die be¾e Vor¼ule und Zeitverwendung i¾, bis
\i< etwas ent¼eiden \oll. Er ver¼mähte das wei<e
Ki½en, wel<es ihm Pineiß zure<tgelegt hatte, damit er
fleißig darauf ¼lafen und fett werden \ollte, und zog
es vor, wieder auf ¼malen Ge\im\en und hohen
gefährli<en Stellen zu liegen, wenn er ruhen wollte.
Eben\o ver¼mähte er die gebratenen Vögel und die
ge\pi>ten Mäu\e und fing \i< lieber auf den Dä<ern,
da er nun wieder einen re<tmäßigen Jagdgrund hatte,
mit Li¾ und Gewandtheit einen ¼li<ten lebendigen
Sperling oder auf den Spei<ern eine flinke Maus,
und \ol<e Beute ¼me>te ihm vortreffli<er als das
gebratene Wild in Pineißens kün¾li<em Gehege,
während \ie ihn ni<t zu fett ma<te; au< die
Bewegung und Tapferkeit \owie der wiedererlangte
Gebrau< der Tugend und Philo\ophie verhinderten
ein zu ¼nelles Fettwerden, \o daß Spiegel zwar
ge\und und glänzend aus\ah, aber zu Pineißens



Verwunderung auf einer gewi½en Stufe der
Beleibtheit ¾ehen blieb, wel<e lange ni<t das
errei<te, was der Hexenmei¾er mit \einer freundli<en
Mä¾ung bezwe>te; denn die\er ¾ellte \i< darunter ein
kugelrundes, ¼werfälliges Tier vor, wel<es \i< ni<t
vom Ruheki½en bewegte und aus eitel S<mer be¾and.
Aber hierin hatte \i< \eine Hexerei eben geirrt und er
wußte bei aller S<lauheit ni<t, daß, wenn man einen
E\el füttert, der\elbe ein E\el bleibt, wenn man aber
einen Fu<\en \pei\et, der\elbe ni<ts anders wird als
ein Fu<s; denn jede Kreatur wä<¾ \i< na< ihrer
Wei\e aus. Als Herr Pineiß entde>te, wie Spiegel
immer auf dem\elben Punkte einer wohlgenährten,
aber ge¼meidigen und rü¾igen S<lankheit ¾ehen
blieb, ohne eine erkle>li<e Fettigkeit anzu\e‡en, ¾ellte
er ihn eines Abends plö‡li< zur Rede und \agte
bar¼: „Was i¾ das, Spiegel? Warum fri½e¾ du die
guten Spei\en ni<t, die i< dir mit \o viel Sorgfalt und
Kun¾ präpariere und her¾elle? Warum fäng¾ du die
gebratenen Vögel ni<t auf den Bäumen, warum \u<¾
du die le>eren Mäus<en ni<t in den Berghöhlen?
Warum fi¼e¾ du ni<t mehr in dem See? Warum
pfleg¾ du di< ni<t? Warum ¼läf¾ du ni<t auf dem



Ki½en? Warum ¾rapazier¾ du di< und wir¾ mir ni<t
fett?“ – „Ei, Herr Pineiß!“ \agte Spiegel, „weil es mir
wohler i¾ auf die\e Wei\e! Soll i< meine kurze Fri¾
ni<t auf die Art verbringen, die mir am angenehm¾en
i¾?“ – „Wie!“ rief Pineiß, „du \oll¾ \o leben, daß du
di> und rund wir¾, und ni<t di< abjagen! I< merke
aber wohl, wo du hinauswill¾! Du denk¾ mi< zu
ä¬en und hinzuhalten, daß i< di< in Ewigkeit in
die\em Mittelzu¾ande herumlaufen la½e? Mit ni<ten
\oll dir das gelingen! Es i¾ deine Pfli<t, zu e½en und
zu trinken und di< zu pflegen, auf daß du di> werde¾
und S<mer bekomm¾! Auf der Stelle ent\age daher
die\er hinterli¾igen und kontraktwidrigen Mäßigkeit,
oder i< werde ein Wörtlein mit dir \pre<en!“

Spiegel unterbra< \ein behagli<es Spinnen, das er
angefangen, um \eine Fa½ung zu behaupten, und
\agte: „I< weiß kein Sterbenswört<en davon, daß in
dem Kontrakt ¾eht, i< \olle der Mäßigkeit und einem
ge\unden Lebenswandel ent\agen! Wenn der Herr
Stadthexenmei¾er darauf gere<net hat, daß i< ein
fauler S<lemmer \ei, \o i¾ das ni<t meine S<uld!
Ihr tut tau\end re<tli<e Dinge des Tages, \o la½et
die\es au< no< hinzukommen und uns beide hüb¼ in



der Ordnung bleiben; denn Ihr wißt ja wohl, daß
Eu< mein S<mer nur nü‡li< i¾, wenn er auf
re<tli<e Wei\e erwa<\en!“ – „Ei du S<wä‡er!“ rief
Pineiß erbo¾, „will¾ du mi< belehren? Zeig her, wie
weit bi¾ du denn eigentli< gediehen, du
Müßiggänger? Viellei<t kann man di< do< bald
abtun!“ Er gri¬ dem Kä‡<en an den Bau<; allein
die\es fühlte \i< dadur< unangenehm geki‡elt und hieb
dem Hexenmei¾er einen ¼arfen Kra‡ über die Hand.
Die\en betra<tete Pineiß aufmerk\am, dann \pra< er:
„Stehen wir \o miteinander, du Be¾ie? Wohlan, \o
erkläre i< di< hiemit feierli<, kraft des Vertrages, für
fett genug! I< begnüge mi< mit dem Ergebnis und
werde mi< des\elben zu ver\i<ern wi½en! In fünf
Tagen i¾ der Mond voll, und bis dahin mag¾ du di<
no< deines Lebens erfreuen, wie es ge¼rieben ¾eht,
und ni<t eine Minute länger!“ Damit kehrte er ihm
den Rü>en und überließ ihn \einen Gedanken.

Die\e waren je‡t \ehr bedenkli< und dü¾er. So war
denn die Stunde do< nahe, wo der gute Spiegel \eine
Haut la½en \ollte? Und war mit aller Klugheit gar
ni<ts mehr zu ma<en? Seufzend ¾ieg er auf das
hohe Da<, de½en Fir¾e dunkel in den ¼önen



Herb¾abendhimmel emporragten. Da ging der Mond
über der Stadt auf und warf \einen S<ein auf die
¼warzen bemoo¾en Hohlziegel des alten Da<es, ein
liebli<er Ge\ang tönte in Spiegels Ohren und eine
¼neeweiße Kä‡in wandelte glänzend über einen
bena<barten Fir¾ weg. Soglei< vergaß Spiegel die
Todesaus\i<ten, in wel<en er lebte, und erwiderte mit
\einem ¼ön¾en Katerliede den Lobge\ang der
S<önen. Er eilte ihr entgegen und war bald im
hi‡igen Gefe<t mit drei fremden Katern begri¬en, die
er mutig und wild in die Flu<t ¼lug. Dann ma<te er
der Dame feurig und ergeben den Hof und bra<te
Tag und Na<t bei ihr zu, ohne an den Pineiß zu
denken oder im Hau\e \i< \ehen zu la½en. Er \ang wie
eine Na<tigall die ¼önen Mondnä<te hindur<, jagte
hinter der weißen Geliebten her über die Dä<er, dur<
die Gärten, und rollte mehr als einmal im heftigen
Minne\piel oder im Kampfe mit den Rivalen über
hohe Dä<er hinunter und fiel auf die Straße; aber nur
um \i< aufzura¬en, das Fell zu ¼ütteln und die
wilde Jagd \einer Leiden¼aften von neuem
anzuheben. Stille und laute Stunden, \üße Gefühle
und zorniger Streit, anmutiges Zwiege\prä<, wi‡iger



Gedankenaustau¼, Ränke und S<wänke der Liebe
und Eifer\u<t, Liebko\ungen und Raufereien, die
Gewalt des Glü>es und die Leiden des Un¾erns
ließen den verliebten Spiegel ni<t zu \i< \elb¾
kommen, und als die S<eibe des Mondes voll
geworden, war er von allen die\en Aufregungen und
Leiden¼aften \o heruntergekommen, daß er
jämmerli<er, magerer und zerzau¾er aus\ah als je.
Im \elben Augenbli>e rief ihm Pineiß aus einem
Da<türm<en: „Spiegel<en! Spiegel<en! Wo bi¾ du?
Komm do< ein biß<en na< Hau\e!“

Da ¼ied Spiegel von der weißen Freundin, wel<e
zufrieden und kühl miauend ihrer Wege ging, und
wandte \i< ¾olz \einem Henker zu. Die\er ¾ieg in die
Kü<e hinunter, ra¼elte mit dem Kontrakt und \agte:
„Komm Spiegel<en, komm Spiegel<en!“ und Spiegel
folgte ihm und \e‡te \i< in der Hexenkü<e tro‡ig vor
den Mei¾er hin in all \einer Magerkeit und
Zerzau¾heit. Als Herr Pineiß erbli>te, wie er \o
¼mähli< um \einen Gewinn gebra<t war, \prang er
wie be\e½en in die Höhe und ¼rie wütend: „Was \eh
i<? Du S<elm, du gewi½enlo\er Spi‡bube! Was ha¾
du mir getan?“ Außer \i< vor Zorn gri¬ er na<



einem Be\en und wollte Spiegelein ¼lagen; aber
die\er krümmte den ¼warzen Rü>en, ließ die Haare
empor¾arren, daß ein fahler S<ein darüber kni¾erte,
legte die Ohren zurü>, pru¾ete und funkelte den Alten
\o grimmig an, daß die\er voll Fur<t und Ent\e‡en
drei S<ritt zurü>\prang. Er begann zu für<ten, daß
er einen Hexenmei¾er vor \i< habe, wel<er ihn foppe
und mehr könne als er \elb¾. Ungewiß und kleinlaut
\agte er: „I¾ der ehr\ame Herr Spiegel viellei<t vom
Handwerk? Sollte ein gelehrter Zaubermei¾er beliebt
haben, \i< in dero äußere Ge¾alt zu verkleiden, da er
na< Gefallen über \ein Leibli<es gebieten und genau
\o beleibt werden kann als es ihm angenehm dünkt,
ni<t zu wenig und ni<t zu viel, oder unver\ehens \o
mager wird wie ein Gerippe, um dem Tode zu
ent¼lüpfen?“

Spiegel beruhigte \i< wieder und \pra< ehrli<: „Nein,
i< bin kein Zauberer! Es i¾ allein die \üße Gewalt der
Leiden¼aft, wel<e mi< \o heruntergebra<t und zu
meinem Vergnügen Euer Fett dahin genommen hat.
Wenn wir übrigens je‡t un\er Ge¼äft von neuem
beginnen wollen, \o will i< tapfer dabei \ein und drein
beißen! Se‡t mir nur eine re<t ¼öne und große



Bratwur¾ vor, denn i< bin ganz er¼öpft und
hungrig!“ Da pa>te Pineiß den Spiegel wütend am
Kragen, \perrte ihn in den Gän\e¾all, der immer leer
war, und ¼rie: „Da \ieh zu, ob dir deine \üße Gewalt
der Leiden¼aft no< einmal heraushilft und ob \ie
¾ärker i¾ als die Gewalt der Hexerei und meines
re<tli<en Vertrages! Je‡t heißt’s: Vogel friß und
¾irb!“ Soglei< briet er eine lange Wur¾, die \o le>er
duftete, daß er \i< ni<t enthalten konnte, \elb¾ ein
biß<en an beiden Zipfeln zu ¼le>en, ehe er \ie dur<
das Gitter ¾e>te. Spiegel fraß \ie von vorn bis hinten
auf, und indem er \i< behagli< den S<nurrbart pu‡te
und den Pelz le>te, \agte er zu \i< \elber: „Meiner
Seel! es i¾ do< eine ¼öne Sa<e um die Liebe! Die
hat mi< für diesmal wieder aus der S<linge gezogen.
Je‡t will i< mi< ein wenig ausruhen und tra<ten,
daß i< dur< Be¼auli<keit und gute Nahrung wieder
zu vernünftigen Gedanken komme! Alles hat \eine
Zeit! Heute ein biß<en Leiden¼aft, morgen ein wenig
Be\onnenheit und Ruhe, i¾ jedes in \einer Wei\e gut.
Dies Gefängnis i¾ gar ni<t \o übel und es läßt \i<
gewiß etwas Er\prießli<es darin ausdenken!“ Pineiß
aber nahm \i< nun zu\ammen und bereitete alle Tage



mit aller \einer Kun¾ \ol<e Le>erbi½en und in \ol<
reizender Abwe<\lung und Zuträgli<keit, daß der
gefangene Spiegel den\elben ni<t wider¾ehen konnte;
denn Pineißens Vorrat an freiwilligem und
re<tmäßigem Ka‡en¼mer nahm alle Tage mehr ab
und drohte nä<¾ens ganz auszugehen, und dann war
der Hexer ohne dies Hauptmittel ein ge¼lagener
Mann. Aber der gute Hexenmei¾er nährte mit dem
Leibe Spiegels de½en Gei¾ immer wieder mit, und es
war dur<aus ni<t von die\er unbequemen Zutat
loszukommen, weshalb au< \eine Hexerei \i< hier als
lü>enhaft erwies.

Als Spiegel in \einem Käfig ihm endli< fett genug
dünkte, \äumte er ni<t länger, \ondern ¾ellte vor den
Augen des aufmerk\amen Katers alle Ge¼irre zure<t
und ma<te ein helles Feuer auf dem Herd, um den
lang er\ehnten Gewinn auszuko<en. Dann we‡te er
ein großes Me½er, ö¬nete den Kerker, zog Spiegel<en
hervor, na<dem er die Kü<entüre wohl ver¼lo½en,
und \agte wohlgemut: „Komm, du Sapperlöter! wir
wollen dir den Kopf ab¼neiden vorderhand und dann
das Fell abziehen! Die\es wird eine warme Mü‡e für
mi< geben, woran i< Einfältiger no< gar ni<t



geda<t habe! Oder \oll i< dir er¾ das Fell abziehen
und dann den Kopf ab¼neiden?“ – „Nein, wenn es
Eu< gefällig i¾“, \agte Spiegel demütig, „lieber zuer¾
den Kopf ab¼neiden!“ – „Ha¾ re<t, du armer Kerl!“
\agte Herr Pineiß, „wir wollen di< ni<t unnü‡
quälen! Alles was re<t i¾!“ – „Dies i¾ ein wahres
Wort!“ \agte Spiegel mit einem erbärmli<en Seufzer
und legte das Haupt ergebungsvoll auf die Seite, „o
hätt i< do< jederzeit getan, was re<t i¾, und ni<t
eine \o wi<tige Sa<e lei<t\innig unterla½en, \o könnte
i< je‡t mit be½eren Gewi½en ¾erben, denn i< ¾erbe
gern; aber ein Unre<t er¼wert mir den \on¾ \o
willkommenen Tod; denn was bietet mir das Leben?
Ni<ts als Fur<t, Sorge und Armut und zur
Abwe<\lung einen Sturm verzehrender Leiden¼aft,
die no< ¼limmer i¾ als die ¾ille zitternde Fur<t!“ –
„Ei, wel<es Unre<t, wel<e wi<tige Sa<e?“ fragte
Pineiß neugierig. „A<, was hilft das Reden je‡t
no<“, \eufzte Spiegel, „ge¼ehen i¾ ge¼ehen, und je‡t
i¾ Reue zu \pät!“ – „Sieh¾ du, Sappermenter, was
für ein Sünder du bi¾?“ \agte Pineiß, „und wie wohl
du deinen Tod verdien¾? Aber was Tau\end ha¾ du
denn ange¾ellt? Ha¾ du mir viellei<t etwas



entwendet, entfremdet, verdorben? Ha¾ du mir ein
himmel¼reiendes Unre<t getan, von dem i< no< gar
ni<ts weiß, ahne, vermute, du Satan? Das \ind mir
¼öne Ge¼i<ten! Gut, daß i< no< dahinterkomme!
Auf der Stelle bei<te mir, oder i< ¼inde und \iede
di< lebendig aus! Wir¾ du \pre<en oder ni<t?“ „A<
nein!“ \agte Spiegel, „wegen Eu< habe i< mir ni<ts
vorzuwerfen. Es betri¬t die zehntau\end Goldgülden
meiner \eligen Gebieterin – aber was hilft Reden! –
Zwar – wenn i< bedenke und Eu< an\ehe, \o mö<te
es viellei<t do< ni<t ganz zu \pät \ein – wenn i<
Eu< betra<te, \o \ehe i<, daß Ihr ein no< ganz
¼öner und rü¾iger Mann \eid, in den be¾en Jahren
– \agt do<, Herr Pineiß! habt Ihr no< nie etwa den
Wun¼ ver\pürt, Eu< zu vereheli<en, ehrbar und
vorteilhaft? Aber was ¼wa‡e i<! Wie wird ein \o
kluger und kun¾rei<er Mann auf derglei<en müßige
Gedanken kommen! Wie wird ein \o nü‡li<
be¼äftigter Mei¾er an töri<te Weiber denken! Zwar
allerdings hat au< die S<limm¾e no< irgend was an
\i<, was etwa nü‡li< für einen Mann i¾, das i¾
ni<t abzuleugnen! Und wenn \ie nur halbwegs was
taugt, \o i¾ eine gute Hausfrau etwa weiß am Leibe,



\orgfältig im Sinne, zutuli< von Sitten, treu von
Herzen, \par\am im Verwalten, aber ver¼wenderi¼
in der Pflege ihres Mannes, kurzweilig in Worten
und angenehm in ihren Taten, ein¼mei<elnd in ihren
Handlungen! Sie küßt den Mann mit ihrem Munde
und ¾rei<elt ihm den Bart, \ie um¼ließt ihn mit ihren
Armen und krault ihm hinter den Ohren, wie er es
wün¼t, kurz, \ie tut tau\end Dinge, die ni<t zu
verwerfen \ind. Sie hält \i< ihm ganz nah zu oder in
be¼eidener Entfernung, je na< \einer Stimmung, und
wenn er \einen Ge¼äften na<geht, \o ¾ört \ie ihn
ni<t, \ondern verbreitet unterde½en \ein Lob in und
außer dem Hau\e; denn \ie läßt ni<ts an ihn kommen
und rühmt alles, was an ihm i¾! Aber das Anmutig¾e
i¾ die wunderbare Be¼a¬enheit ihres zarten leibli<en
Da\eins, wel<es die Natur \o ver¼ieden gema<t hat
von un\erm We\en bei an¼einender
Men¼enähnli<keit, daß es ein fortwährendes
Meerwunder in einer glü>haften Ehe bewirkt und
eigentli< die allerdur<trieben¾e Hexerei in \i< birgt!
Do< was ¼wa‡e i< da wie ein Tor an der S<welle
des Todes! Wie wird ein wei\er Mann auf derglei<en
Eitelkeiten \ein Augenmerk ri<ten! Verzeiht, Herr



Pineiß, und ¼neidet mir den Kopf ab!“

Pineiß aber rief ha¾ig: „So halt do< endli< inne, du
S<wä‡er! und \age mir: Wo i¾ eine \ol<e und hat \ie
zehntau\end Goldgülden?“

„Zehntau\end Goldgülden?“ \agte Spiegel.

„Nun ja“, rief Pineiß ungeduldig, „\prä<e¾ du ni<t
eben er¾ davon?“

„Nein“, antwortete jener, „das i¾ eine andere Sa<e!
Die liegen vergraben an einem Orte!“

„Und was tun \ie da, wem gehören \ie?“ ¼rie
Pineiß.

„Niemand gehören \ie, das i¾ eben meine
Gewi½ensbürde, denn i< hätte \ie unterbringen \ollen!
Eigentli< gehören \ie jenem, der eine \ol<e Per\on
heiratet, wie i< eben be¼rieben habe. Aber wie \oll
man drei \ol<e Dinge zu\ammenbringen in die\er
gottlo\en Stadt: zehntau\end Goldgülden, eine wei\e,
feine und gute Hausfrau und einen wei\en
re<t¼a¬enen Mann? Daher i¾ eigentli< meine



Sünde ni<t allzu groß, denn der Auftrag war zu
¼wer für eine arme Ka‡e!“

„Wenn du je‡t“, rief Pineiß, „ni<t bei der Sa<e
bleib¾ und \ie ver¾ändli< der Ordnung na< dartu¾,
\o ¼neide i< dir vorläufig den S<wanz und beide
Ohren ab! Je‡t fang an!“

„Da Ihr es befehlt, \o muß i< die Sa<e wohl
erzählen“, \agte Spiegel und \e‡te \i< gela½en auf
\eine Hinterfüße, „obglei< die\er Auf¼ub meine
Leiden nur vergrößert!“ Pineiß ¾e>te das ¼arfe
Me½er zwi¼en \i< und Spiegel in die Diele und \e‡te
\i< neugierig auf ein Fäß<en, um zuzuhören, und
Spiegel fuhr fort:

„Ihr wi½et do<, Herr Pineiß, daß die brave Per\on,
meine \elige Mei¾erin, unverheiratet ge¾orben i¾ als
eine alte Jungfer, die in aller Stille viel Gutes getan
und niemanden zuwider gelebt hat. Aber ni<t immer
war es um \ie her \o ¾ill und ruhig zugegangen, und
obglei< \ie niemals von bö\em Gemüt gewe\en, \o
hatte \ie do< ein¾ viel Leid und S<aden angeri<tet;
denn in ihrer Jugend war \ie das ¼ön¾e Fräulein
weit und breit, und was von jungen Herren und ke>en



Ge\ellen in der Gegend war oder des Weges kam,
verliebte \i< in \ie und wollte \ie dur<aus heiraten.
Nun hatte \ie wohl große Lu¾ zu heiraten und einen
hüb¼en, ehrenfe¾en und klugen Mann zu nehmen,
und \ie hatte die Auswahl, da \i< Einheimi¼e und
Fremde um \ie ¾ritten und einander mehr als einmal
die Degen in den Leib rannten, um den Vorrang zu
gewinnen. Es bewarben \i< um \ie und ver\ammelten
\i< kühne und verzagte, li¾ige und treuherzige, rei<e
und arme Freier, \ol<e mit einem guten und
an¾ändigen Ge¼äft und \ol<e, wel<e als Kavaliere
zierli< von ihren Renten lebten; die\er mit die\en, jener
mit jenen Vorzügen, beredt oder ¼weig\am, der eine
munter und liebenswürdig, und ein anderer ¼ien es
mehr in \i< zu haben, wenn er au< etwas einfältig
aus\ah; kurz, das Fräulein hatte eine \o vollkommene
Auswahl, wie es ein mannbares Frauenzimmer \i<
nur wün¼en kann. Allein \ie be\aß außer ihrer
S<önheit ein ¼önes Vermögen von vielen tau\end
Goldgülden und die\e waren die Ur\a<e, daß \ie nie
dazu kam, eine Wahl tre¬en und einen Mann nehmen
zu können, denn \ie verwaltete ihr Gut mit treffli<er
Um\i<t und Klugheit und legte einen großen Wert auf



das\elbe, und da nun der Men¼ immer von \einen
eigenen Neigungen aus andere beurteilt, \o ge¼ah es,
daß \ie, \obald \i< ihr ein a<tungswerten Freier
genähert und ihr halbwegs gefiel, al\obald \i<
einbildete, der\elbe begehre \ie nur um ihres Gutes
willen. War einer rei<, \o glaubte \ie, er würde \ie
do< ni<t begehren, wenn \ie ni<t au< rei< wäre, und
von den Unbemittelten nahm \ie vollends als gewiß
an, daß \ie nur ihre Goldgülden im Auge hätten und
\i< daran gedä<ten gütli< zu tun, und das arme
Fräulein, wel<es do< \elb¾ \o große Dinge auf den
irdi¼en Be\i‡ hielt, war ni<t im¾ande, die\e Liebe zu
Geld und Gut an ihren Freiern von der Liebe zu ihr
\elb¾ zu unter¼eiden oder, wenn \ie wirkli< etwa
vorhanden war, die\elbe na<zu\ehen und zu verzeihen.
Mehrere Male war \ie ¼on \o gut wie verlobt und ihr
Herz klopfte endli< ¾ärker; aber plö‡li< glaubte \ie
aus irgendeinem Zuge zu entnehmen, daß \ie verraten
\ei und man einzig an ihr Vermögen denke, und \ie
bra< unverweilt die Ge¼i<te entzwei und zog \i<
voll S<merzen, aber unerbittli< zurü>. Sie prüfte
alle, wel<e ihr ni<t mißfielen, auf hundert Arten, \o
daß eine große Gewandtheit dazu gehörte, ni<t in die



Falle zu gehen, und zule‡t keiner mehr \i< mit einiger
Ho¬nung nähern konnte als wer ein dur<aus
geriebener und ver¾ellter Men¼ war, \o daß ¼on
aus die\en Gründen endli< die Wahl wirkli< ¼wer
wurde, weil \ol<e Men¼en dann zule‡t do< eine
unheimli<e Unruhe erwe>en und die peinli<¾e
Ungewißheit bei einer S<önen zurü>la½en, je
geriebener und ge¼i>ter \ie \ind. Das Hauptmittel,
ihre Anbeter zu prüfen, war, daß \ie ihre
Uneigennü‡igkeit auf die Probe ¾ellte und \ie alle
Tage zu großen Ausgaben, zu rei<en Ge¼enken und
zu wohltätigen Handlungen veranlaßte. Aber \ie
mo<ten es ma<en, wie \ie wollten, \o trafen \ie do<
nie das Re<te; denn zeigten \ie \i< freigebig und
aufopfernd, gaben \ie glänzende Fe¾e, bra<ten \ie ihr
Ge¼enke dar oder anvertrauten ihr beträ<tli<e Gelder
für die Armen, \o \agte \ie plö‡li<, dies alles ge¼ehe
nur, um mit einem Würm<en den La<s zu fangen
oder mit der Wur¾ na< der Spe>\eite zu werfen, wie
man zu \agen pflegt. Und \ie vergabte die Ge¼enke
\owohl wie das anvertraute Geld an Klö¾er und milde
Stiftungen und \pei\ete die Armen; aber die betrogenen
Freier wies \ie unbarmherzig ab. Bezeigten \i<



die\elben aber zurü>haltend oder gar knau\erig, \o war
der Stab \oglei< über \ie gebro<en, da \ie das no<
viel übler nahm und daran eine ¼nöde und na>te
Rü>\i<tslo\igkeit und Eigenliebe zu erkennen glaubte.
So kam es, daß \ie, wel<e ein reines und nur ihrer
Per\on hingegebenes Herz \u<te, zule‡t von lauter
ver¾ellten, li¾igen und eigen\ü<tigen Freiersleuten
umgeben war, aus denen \ie nie klug wurde und die
ihr das Leben verbitterten. Eines Tages fühlte \ie \i<
\o mißmutig und tro¾los, daß \ie ihren ganzen Hof
aus dem Hau\e wies, das\elbe zu¼loß und na<
Mailand verrei¾e, wo \ie eine Ba\e hatte. Als \ie über
den Sankt Gotthard ritt auf einem E\elein, war ihre
Ge\innung \o ¼warz und ¼aurig wie das wilde
Ge¾ein, das \i< aus den Abgründen emportürmte,
und \ie fühlte die heftig¾e Ver\u<ung, \i< von der
Teufelsbrü>e in die tobenden Gewä½er der Reuß
hinabzu¾ürzen. Nur mit der größten Mühe gelang es
den zwei Mägden, die \ie bei \i< hatte und die i<
\elb¾ no< gekannt habe, wel<e aber nun ¼on lange
tot \ind, und dem Führer, \ie zu beruhigen und von der
fin¾ern Anwandlung abzubringen. Do< langte \ie
blei< und traurig in dem ¼önen Land Italien an,



und \o blau dort der Himmel war, wollten \i< ihre
dunklen Gedanken do< ni<t aufhellen. Aber als \ie
einige Tage bei ihrer Ba\e verweilt, \ollte unverho¬t
eine andere Melodie ertönen und ein Frühlingsanfang
in ihr aufgehen, von dem \ie bis dato no< ni<t viel
gewußt. Denn es kam ein junger Landsmann in das
Haus der Ba\e, der ihr glei< beim er¾en Anbli> \o
wohl gefiel, daß man wohl \agen kann, \ie verliebte \i<
je‡t von \elb¾ und zum er¾enmal. Es war ein ¼öner
Jüngling, von guter Erziehung und edlem Benehmen,
ni<t arm und ni<t rei< zur Zeit, denn er hatte ni<ts
als zehntau\end Goldgülden, wel<e er von \einen
ver¾orbenen Eltern ererbt und womit er, da er die
Kaufmann¼aft erlernt hatte, in Mailand einen
Handel mit Seide begründen wollte; denn er war
unternehmend und klar von Gedanken und hatte eine
glü>li<e Hand, wie es unbefangene und un¼uldige
Leute oft haben; denn au< dies war der junge Mann;
er ¼ien, \o wohlgelehrt er war, do< \o arglos und
un¼uldig wie ein Kind. Und obglei< er ein
Kaufmann war und ein \o unbefangenes Gemüt, was
¼on zu\ammen eine kö¾li<e Seltenheit i¾, \o war er
do< fe¾ und ritterli< in \einer Haltung und trug \ein



S<wert \o ke> zur Seite, wie nur ein geübter
Kriegsmann es tragen kann. Dies alles \owie \eine
fri¼e S<önheit und Jugend bezwungen das Herz des
Fräuleins dermaßen, daß \ie kaum an \i< halten
konnte und ihm mit großer Freundli<keit begegnete.
Sie wurde wieder heiter, und wenn \ie dazwi¼en au<
traurig war, \o ge¼ah dies in dem We<\el der
Liebesfur<t und Ho¬nung, wel<e immerhin ein
edleres und angenehmeres Gefühl war als jene
peinli<e Verlegenheit in der Wahl, wel<e \ie früher
unter den vielen Freiern empfunden. je‡t kannte \ie nur
eine Mühe und Be\orgnis, diejenige nämli<, dem
¼önen und guten Jüngling zu gefallen, und je ¼öner
\ie \elb¾ war, de¾o demütiger und un\i<erer war \ie
je‡t, da \ie zum er¾en Male eine wahre Neigung
gefaßt hatte.

Aber au< der junge Kaufmann hatte no< nie eine
\ol<e S<önheit ge\ehen oder war wenig¾ens no<
keiner \o nahe gewe\en und von ihr \o freundli< und
artig behandelt worden. Da \ie nun, wie ge\agt, ni<t
nur ¼ön, \ondern au< gut von Herzen und fein von
Sitten war, \o i¾ es ni<t zu verwundern, daß der
o¬ene und fri¼e Jüngling, de½en Herz no< ganz frei



und unerfahren war, \i< ebenfalls in \ie verliebte und
das mit aller Kraft und Rü>haltlo\igkeit, die in \einer
ganzen Natur lag. Aber viellei<t hätte das nie jemand
erfahren, wenn er in \einer Einfalt ni<t aufgemuntert
worden wäre dur< des Fräuleins Zutuli<keit, wel<e
er mit heimli<em Zittern und Zagen für eine
Erwiderung \einer Liebe zu halten wagte, da er \elber
keine Ver¾ellung kannte. Do< bezwang er \i< einige
Wo<en und glaubte die Sa<e zu verheimli<en; aber
jeder \ah ihm von weitem an, daß er zum Sterben
verliebt war, und wenn er irgend in die Nähe des
Fräuleins geriet oder \ie nur genannt wurde, \o \ah
man au< glei<, in wen er verliebt war. Er war aber
ni<t lange verliebt, \ondern begann wirkli< zu lieben
mit aller Heftigkeit \einer Jugend, \o daß ihm das
Fräulein das Hö<¾e und Be¾e auf der Welt wurde,
an wel<es er ein für allemal das Heil und den ganzen
Wert \einer eigenen Per\on \e‡te. Dies gefiel ihr über
die Maßen wohl; denn es war in allem, was er \agte
oder tat, eine andere Art als \ie bislang erfahren, und
dies be¾ärkte und rührte \ie \o tief, daß \ie nun
glei<ermaßen der ¾ärk¾en Liebe anheimfiel und nun
ni<t mehr von einer Wahl für \ie die Rede war.



Jedermann \ah die\e Ge¼i<te \pielen und es wurde
o¬en darüber ge\pro<en und vielfa< ge¼erzt. Dem
Fräulein war es hö<li< wohl dabei, und indem ihr
das Herz vor banger Erwartung zer\pringen wollte,
half \ie den Roman von ihrer Seite do< ein wenig
verwi>eln und aus\pannen, um ihn re<t auszuko¾en
und zu genießen. Denn der junge Mann beging in
\einer Verwirrung \o kö¾li<e und kindli<e Dinge,
derglei<en \ie niemals erfahren und für \ie einmal
¼mei<elhafter und angenehmer waren als das
andere. Er aber in \einer Gradheit und Ehrli<keit
konnte es ni<t lange \o aushalten; da jeder darauf
an\pielte und \i< einen S<erz erlaubte, \o ¼ien es
ihm eine Komödie zu werden, als deren Gegen¾and
ihm \eine Geliebte viel zu gut und heilig war, und was
ihr ausnehmend behagte, das ma<te ihn bekümmert,
ungewiß und verlegen um \ie \elber. Au< glaubte er
\ie zu beleidigen und zu hintergehen, wenn er da lange
eine \o heftige Leiden¼aft zu ihr herumtrüge und
unaufhörli< an \ie denke, ohne daß \ie eine Ahnung
davon habe, was do< gar ni<t ¼i>li< \ei und ihm
\elber ni<t re<t! Daher \ah man ihm eines Morgens
von weitem an, daß er etwas vorhatte, und er bekannte



ihr \eine Liebe in einigen Worten, um es /ein/ Mal
und nie zum zweiten Mal zu \agen, wenn er ni<t
glü>li< \ein \ollte. Denn er war ni<t gewohnt zu
denken, daß ein \ol<es ¼önes und wohlbe¼a¬enes
Fräulein etwa ni<t ihre wahre Meinung \agen und
ni<t au< glei< zum er¾enmal ihr unwiderrufli<es Ja
oder Nein erwidern \ollte. Er war eben\o zart ge\innt
als heftig verliebt, eben\o \pröde als kindli< und eben\o
¾olz als unbefangen, und bei ihm galt es glei< auf
Tod und Leben, auf Ja oder Nein, S<lag um
S<lag. In dem\elben Augenbli>e aber, in wel<em
das Fräulein \ein Ge¾ändnis anhörte, das \ie \o
\ehnli< erwartet, überfiel \ie ihr altes Mißtrauen und
es fiel ihr zur unglü>li<en Stunde ein, daß ihr
Liebhaber ein Kaufmann \ei, wel<er am Ende nur ihr
Vermögen zu erlangen wün¼e, um \eine
Unternehmungen zu erweitern. Wenn er daneben au<
ein wenig in ihre Per\on verliebt \ein \ollte, \o wäre ja
das bei ihrer S<önheit kein \onderli<es Verdien¾ und
nur um \o empörender, wenn \ie eine bloße wün¼bare
Zugabe zu ihrem Golde vor¾ellen \ollte. An¾att ihm
daher ihre Gegenliebe zu ge¾ehen und ihn wohl
aufzunehmen, wie \ie am lieb¾en getan hätte, er\ann



\ie auf der Stelle eine neue Li¾, um \eine Hingebung
zu prüfen, und nahm eine ern¾e, fa¾ traurige Miene
an, indem \ie ihm vertraute, wie \ie bereits mit einem
jungen Mann verlobt \ei in ihrer Heimat, wel<en \ie
auf das allerherzli<¾e liebe. Sie habe ihm das ¼on
mehrmals mitteilen wollen, da \ie ihn, den Kaufmann
nämli<, als Freund \ehr lieb habe, wie er wohl habe
\ehen können aus ihrem Benehmen, und \ie vertraue
ihm wie einem Bruder. Aber die unge¼i>ten S<erze,
wel<e in der Ge\ell¼aft aufgekommen \eien, hätten ihr
eine vertrauli<e Unterhaltung er¼wert; da er nun
aber \elb¾ \ie mit \einem braven und edlen Herzen
überra¼t und das\elbe vor ihr aufgetan, \o könne \ie
ihm für \eine Neigung ni<t be½er danken als indem \ie
ihm eben\o o¬en \i< anvertraue. Ja, fuhr \ie fort, nur
demjenigen könne \ie angehören, wel<en \ie einmal
erwählt habe, und nie würde es ihr mögli< \ein, ihr
Herz einem andern Mannesbilde zuzuwenden, dies
¾ehe mit goldenem Feuer in ihrer Seele ge¼rieben
und der liebe Mann wi½e \elb¾ ni<t, wie lieb er ihr
\ei, \o wohl er \ie au< kenne! Aber ein trüber Un¾ern
hätte \ie betro¬en: ihr Bräutigam \ei ein Kaufmann,
aber \o arm wie eine Maus; darum hätten \ie den



Plan gefaßt, daß er aus den Mitteln der Braut einen
Handel begründen \olle; der Anfang \ei gema<t und
alles auf das be¾e eingeleitet, die Ho<zeit \ollte in
die\en Tagen gefeiert werden, da wollte ein
unverho¬tes Mißge¼i>, daß ihr ganzes Vermögen
plö‡li< ihr angeta¾et und abge¾ritten wurde und
viellei<t für immer verloren gehe, während der arme
Bräutigam in nä<¾er Zeit \eine er¾en Zahlungen zu
lei¾en habe an die Mailänder und veneziani¼en
Kaufleute, worauf \ein ganzer Kredit, \ein Gedeihen
und \eine Ehre beruhe, ni<t zu \pre<en von ihrer
Vereinigung und glü>li<en Ho<zeit! Sie \ei in der
Eile na< Mailand gekommen, wo \ie begüterte
Verwandte habe, um da Mittel und Auswege zu
finden; aber zu einer ¼limmen Stunde \ei \ie
gekommen; denn ni<ts wolle \i< fügen und ¼i>en,
während der Tag immer nähe rü>e, und wenn \ie
ihrem Geliebten ni<t helfen könne, \o mü½e \ie ¾erben
vor Traurigkeit. Denn es \ei der lieb¾e und be¾e
Men¼, den man \i< denken könne, und würde
\i<erli< ein großer Kaufherr werden, wenn ihm
geholfen würde, und \ie kenne kein anderes Glü> mehr
auf Erden als dann de½en Gemahlin zu \ein! Als \ie



die\e Erzählung beendet, hatte \i< der arme ¼öne
Jüngling ¼on lange entfärbt und war blei< wie ein
weißes Tu<. Aber er ließ keinen Laut der Klage
vernehmen und \pra< ni<t ein Sterbenswört<en
mehr von \i< \elb¾ und von \einer Liebe, \ondern
fragte bloß traurig, auf wieviel \i< denn die
eingegangenen Verpfli<tungen des glü>li<
unglü>li<en Bräutigams beliefen? Auf zehntau\end
Goldgülden! antwortete \ie no< viel trauriger. Der
junge traurige Kaufherr ¾and auf, ermahnte das
Fräulein, guten Mutes zu \ein, da \i< gewiß ein
Ausweg zeigen werde, und entfernte \i< von ihr, ohne
daß er \ie anzu\ehen wagte; \o \ehr fühlte er \i<
betro¬en und be¼ämt, daß er \ein Auge auf eine
Dame geworfen, die \o treu und leiden¼aftli< einen
andern liebte. Denn der Arme glaubte jedes Wort von
ihrer Erzählung wie ein Evangelium. Dann begab er
\i< ohne Säumnis zu \einen Handelsfreunden und
bra<te \ie dur< Bitten und Einbüßung einer gewi½en
Summe dahin, \eine Be¾ellungen und Einkäufe
wieder rü>gängig zu ma<en, wel<e er \elb¾ in die\en
Tagen au< grad mit \einen zehntau\end Goldgülden
bezahlen \ollte und worauf er \eine ganze Laufbahn



bauete, und ehe \e<s Stunden verflo½en waren,
er¼ien er wieder bei dem Fräulein mit \einem ganzen
Be\i‡tum und bat \ie um Gottes willen, die\e Aushilfe
von ihm annehmen zu wollen. Ihre Augen funkelten
vor freudiger Überra¼ung und ihre Bru¾ po<te wie
ein Hammerwerk; \ie fragte ihn, wo er denn dies
Kapital hergenommen, und er erwiderte, er habe es auf
\einen guten Namen geliehen und würde es, da \eine
Ge¼äfte \i< glü>li< wendeten, ohne Unbequemli<keit
zurü>er¾atten können. Sie \ah ihm deutli< an, daß er
log und daß es \ein einziges Vermögen und ganze
Ho¬nung war, wel<e er ihrem Glü>e opferte; do<
¾ellte \ie \i<, als glaubte \ie \einen Worten. Sie ließ
ihren freudigen Empfindungen freien Lauf und tat
grau\amerwei\e, als ob die\e dem Glü>e galten, nun
do< ihren Erwählten retten und heiraten zu dürfen,
und \ie konnte ni<t Worte finden, ihre Dankbarkeit
auszudrü>en. Do< plö‡li< be\ann \ie \i< und erklärte,
nur unter /einer/ Bedingung die großmütige Tat
annehmen zu können, da \on¾ alles Zureden unnü‡
wäre. Befragt, worin die\e Bedingung be¾ehe,
verlangte \ie das heilige Ver\pre<en, daß er an einem
be¾immten Tage \i< bei ihr einfinden wolle, um ihrer



Ho<zeit beizuwohnen und der be¾e Freund und
Gönner ihres zukünftigen Ehegemahls zu werden
\owie der treu¾e Freund, S<ü‡er und Berater ihrer
\elb¾. Errötend bat er \ie, von die\em Begehren
abzu¾ehen; aber um\on¾ wandte er alle Gründe an,
um \ie davon abzubringen, um\on¾ ¾ellte er ihr vor,
daß \eine Angelegenheiten je‡t ni<t erlaubten, na< der
S<weiz zurü>zurei\en, und daß er von einem \ol<en
Ab¾e<er einen erhebli<en S<aden erleiden würde.
Sie beharrte ent¼ieden auf ihrem Verlangen und
¼ob ihm \ogar \ein Gold wieder zu, da er \i< ni<t
dazu ver¾ehen wollte. Endli< ver\pra< er es, aber er
mußte ihr die Hand darauf geben und es ihr bei \einer
Ehre und Seligkeit be¼wören. Sie bezei<nete ihm
genau den Tag und die Stunde, wann er eintre¬en
\olle, und alles dies mußte er bei \einem
Chri¾englauben und bei \einer Seligkeit be¼wören.
Er¾ dann nahm \ie \ein Opfer an und ließ den S<a‡
vergnügt in ihre S<lafkammer tragen, wo \ie ihn
eigenhändig in ihre Rei\etruhe ver¼loß und den
S<lü½el in den Bu\en ¾e>te. Nun hielt \ie \i< ni<t
länger in Mailand auf, \ondern rei¾e eben\o fröhli<
über den Sankt Gotthard zurü> als ¼wermütig \ie



hergekommen war. Auf der Teufelsbrü>e, wo \ie hatte
hinab\pringen wollen, la<te \ie wie eine Unkluge und
warf mit hellem Jau<zen ihrer wohlklingenden
Stimme einen Granatblüten¾rauß in die Reuß,
wel<en \ie vor der Bru¾ trug, kurz ihre Lu¾ war ni<t
zu bändigen, und es war die fröhli<¾e Rei\e, die je
getan wurde. Heimgekehrt, ö¬nete und lüftete \ie ihr
Haus von oben bis unten und ¼mü>te es, als ob \ie
einen Prinzen erwartete. Aber zu Häupten ihres
Bettes legte \ie den Sa> mit den zehntau\end
Goldgülden und legte des Na<ts den Kopf \o
glü>\elig auf den harten Klumpen und ¼lief darauf,
wie wenn es das wei<¾e Flaumki½en gewe\en wäre.
Kaum konnte \ie den verabredeten Tag erwarten, wo
\ie ihn \i<er kommen \ah, da \ie wußte, daß er ni<t
das einfa<¾e Ver\pre<en, ge¼weige denn einen
S<wur bre<en würde, und wenn es ihm um das
Leben ginge. Aber der Tag bra< an und der Geliebte
er¼ien ni<t und es vergingen viele Tage und
Wo<en, ohne daß er von \i< hören ließ. Da fing \ie
an, an allen Gliedern zu zittern, und verfiel in die
größte Ang¾ und Bangigkeit; \ie ¼i>te Briefe über
Briefe na< Mailand, aber niemand wußte ihr zu



\agen, wo er geblieben \ei. Endli< aber ¾ellte es \i<
dur< einen Zufall heraus, daß der junge Kaufherr aus
einem blutroten Stü> Seidendama¾, wel<es er von
\einem Handelsanfang her im Haus liegen und bereits
bezahlt hatte, \i< ein Kriegskleid hatte anfertigen la½en
und unter die S<weizer gegangen war, wel<e damals
eben im Solde des Königs Franz von Frankrei< den
Mailändi¼en Krieg mit¾ritten. Na< der S<la<t bei
Pavia, in wel<er \o viele S<weizer das Leben
verloren, wurde er auf einem Haufen er¼lagener
Spaniolen liegend gefunden, von vielen tödli<en
Wunden zerri½en und \ein rotes Seidengewand von
unten bis oben zer¼li‡t und zerfe‡t. Eh er den Gei¾
aufgab, \agte er einem neben ihm liegenden Seldwyler,
der minder übel zugeri<tet war, folgende Bot¼aft ins
Gedä<tnis und bat ihn, die\elbe auszuri<ten, wenn er
mit dem Leben davonkäme: »Lieb¾es Fräulein!
Obglei< i< Eu< bei meiner Ehre, bei meinem
Chri¾englauben und bei meiner Seligkeit ge¼woren
habe, auf Eurer Ho<zeit zu er¼einen, \o i¾ es mir
denno< ni<t mögli< gewe\en, Eu< no<mals zu
\ehen und einen andern des hö<¾en Glü>es teilhaftig
zu erbli>en, das es für mi< geben könnte. Die\es habe



i< er¾ in Eurer Abwe\enheit ver\pürt und habe vorher
ni<t gewußt, wel< eine ¾renge und unheimli<e Sa<e
es i¾ um \ol<e Liebe, wie i< zu Eu< habe, \on¾
würde i< mi< zweifelsohne be½er davor gehütet
haben. Da es aber einmal \o i¾, \o wollte i< lieber
meiner weltli<en Ehre und meiner gei¾li<en Seligkeit
verloren und in die ewige Verdammnis eingehen als
ein Meineidiger denn no< einmal in Eurer Nähe
er¼einen mit einem Feuer in der Bru¾, wel<es
¾ärker und unauslö¼li<er i¾ als das Höllenfeuer und
mi< die\es kaum wird ver\püren la½en. Betet ni<t
etwa für mi<, ¼ön¾es Fräulein, denn i< kann und
werde nie \elig werden ohne Eu<, \ei es hier oder dort,
und \omit lebt glü>li< und \eid gegrüßt!« So hatte in
die\er S<la<t, na< wel<er König Franziskus \agte:
»Alles verloren, außer der Ehre!« der unglü>li<e
Liebhaber alles verloren, die Ho¬nung, die Ehre, das
Leben und die ewige Seligkeit, nur die Liebe ni<t, die
ihn verzehrte. Der Seldwyler kam glü>li< davon, und
\obald er \i< in etwas erholt und außer Gefahr \ah,
¼rieb er die Worte des Umgekommenen getreu auf
\eine S<reibtafel, um \ie ni<t zu verge½en, rei¾e na<
Hau\e, meldete \i< bei dem unglü>li<en Fräulein und



las ihr die Bot¼aft \o ¾eif und kriegeri¼ vor, wie er
zu tun gewohnt war, wenn er \on¾ die Mann¼aft
\eines Fähnleins verlas; denn es war ein Feldleutnant.
Das Fräulein aber zerraufte \i< die Haare, zerriß ihre
Kleider und begann \o laut zu ¼reien und zu weinen,
daß man es die Straße auf und nieder hörte und die
Leute zu\ammenliefen. Sie ¼leppte wie wahn\innig
die zehntau\end Goldgülden herbei, zer¾reute \ie auf
dem Boden, warf \i< der Länge na< darauf hin und
küßte die glänzenden Gold¾ü>e. Ganz von Sinnen,
\u<te \ie den umherrollenden S<a‡ zu\ammenzura¬en
und zu umarmen, als ob der verlorene Geliebte darin
zugegen wäre. Sie lag Tag und Na<t auf dem Golde
und wollte weder Spei\e no< Trank zu \i< nehmen;
unaufhörli< liebko¾e und küßte \ie das kalte Metall,
bis \ie mitten in einer Na<t plö‡li< auf¾and, den
S<a‡ em\ig hin und her eilend na< dem Garten trug
und dort unter bitteren Tränen in den tiefen Brunnen
warf und einen Flu< darüber aus\pra<, daß er
niemals jemand anderm angehören \olle.“

Als Spiegel \o weit erzählt hatte, \agte Pineiß: „Und
liegt das ¼öne Geld no< in dem Brunnen?“ – „Ja,
wo \ollte es \on¾ liegen?“ antwortete Spiegel, „denn



nur i< kann es herausbringen und habe es bis zur
Stunde no< ni<t getan!“ – „Ei ja \o, ri<tig!“ \agte
Pineiß, „i< habe es ganz verge½en über deiner
Ge¼i<te! Du kann¾ ni<t übel erzählen, du
Sapperlöter! und es i¾ mir ganz gelü¾ig geworden
na< einem Weib<en, die \o für mi< eingenommen
wäre; aber \ehr ¼ön müßte \ie \ein! Do< erzähle je‡t
¼nell no<, wie die Sa<e eigentli< zu\ammenhängt!“
„Es dauerte man<e Jahre“, \agte Spiegel, „bis das
Fräulein aus bittern Seelenleiden \o weit zu \i< kam,
daß \ie anfangen konnte, die ¾ille alte Jungfer zu
werden, als wel<e i< \ie kennen lernte. I< darf mi<
berühmen, daß i< ihr einziger Tro¾ und ihr
vertraute¾er Freund geworden bin in ihrem ein\amen
Leben bis an ihr ¾illes Ende. Als \ie aber die\es
herannahen \ah, vergegenwärtigte \ie \i< no< einmal
die Zeit ihrer fernen Jugend und S<önheit und erlitt
no< einmal mit milderen ergebenen Gedanken er¾ die
\üßen Erregungen und dann die bittern Leiden jener
Zeit und \ie weinte ¾ill \ieben Tage und Nä<te
hindur< über die Liebe des Jünglings, deren Genuß
\ie dur< ihr Mißtrauen verloren hatte, \o daß ihre
alten Augen no< kurz vor dem Tode erblindeten.



Dann bereute \ie den Flu<, wel<en \ie über jenen
S<a‡ ausge\pro<en, und \agte zu mir, indem \ie mi<
mit die\er wi<tigen Sa<e beauftragte: »I< be¾imme
nun anders, lieber Spiegel! und gebe dir die Vollma<t,
daß du meine Verordnung vollziehe¾. Sieh di< um
und \u<e, bis du eine bild¼öne, aber unbemittelte
Frauensper\on finde¾, wel<er es ihrer Armut wegen
an Freiern gebri<t! Wenn \i< dann ein ver¾ändiger,
re<tli<er und hüb¼er Mann finden \ollte, der \ein
gutes Auskommen hat und die Jungfrau ungea<tet
ihrer Armut, nur allein von ihrer S<önheit bewegt,
zur Frau begehrt, \o \oll die\er Mann mit den ¾ärk¾en
Eiden \i< verpfli<ten, der\elben \o treu, aufopfernd
und unabänderli< ergeben zu \ein, wie es mein
unglü>li<er Lieb¾er gewe\en i¾, und die\er Frau \ein
Leben lang in allen Dingen zu willfahren. Dann gib
der Braut die zehntau\end Goldgülden, wel<e im
Brunnen liegen, zur Mitgift, daß \ie ihren Bräutigam
am Ho<zeitmorgen damit überra¼e!« So \pra< die
Selige und i< habe meiner widrigen Ge¼i>e wegen
ver\äumt, die\er Sa<e na<zugehen, und muß nun
befür<ten, daß die Arme deswegen im Grabe no<
beunruhigt \ei, was für mi< eben au< ni<t die



angenehm¾en Folgen haben kann!“

Pineiß \ah den Spiegel mißtraui¼ an und \agte:
„Wär¾ du wohl im¾ande, Bür¼<en! mir den S<a‡
ein wenig na<zuwei\en und augen¼einli< zu
ma<en?“

„Zu jeder Stunde!“ ver\e‡te Spiegel, „aber Ihr müßt
wi½en, Herr Stadthexenmei¾er, daß Ihr das Gold
ni<t etwa \o ohne weiteres herausfi¼en dürftet! Man
würde Eu< unfehlbar das Geni> umdrehen; denn es
i¾ ni<t ganz geheuer in dem Brunnen, i< habe
darüber be¾immte Inzi<ten, wel<e i< aus
Rü>\i<ten ni<t näher berühren darf!“

„Hei, wer \pri<t denn von Herausholen?“ \agte Pineiß
etwas fur<t\am, „führe mi< einmal hin und zeige mir
den S<a‡! Oder vielmehr will i< di< führen an einem
guten S<nürlein, damit du mir ni<t entwi¼e¾!“

„Wie Ihr wollt!“ \agte Spiegel, „aber nehmt au< eine
andere lange S<nur mit und eine Blendlaterne,
wel<e Ihr daran in den Brunnen hinabla½en könnt;
denn der i¾ \ehr tief und dunkel!“



Pineiß befolgte die\en Rat und führte das muntere
Kä‡<en na< dem Garten jener Ver¾orbenen. Sie
über¾iegen miteinander die Mauer und Spiegel zeigte
dem Hexer den Weg zu dem alten Brunnen, wel<er
unter verwildertem Gebü¼e verborgen war. Dort ließ
Pineiß \ein Latern<en hinunter, begierig na<bli>end,
während er den angebundenen Spiegel ni<t von der
Hand ließ. Aber ri<tig \ah er in der Tiefe das Gold
funkeln unter dem grünli<en Wa½er und rief.
„Wahrhaftig, i< \eh’s, es i¾ wahr! Spiegel, du bi¾ ein
Tau\endskerl!“ Dann gu>te er wieder eifrig hinunter
und \agte: „Mögen es au< zehntau\end \ein?“ – „Ja,
das i¾ nun ni<t zu ¼wören!“ \agte Spiegel, „i< bin
nie da unten gewe\en und hab’s ni<t gezählt! I¾ au<
mögli<, daß die Dame dazumal einige Stü>e auf dem
Wege verloren hat, als \ie den S<a‡ hierher trug, da
\ie in einem \ehr aufgeregten Zu¾ande war.“ – „Nun,
\eien es au< ein Du‡end oder mehr weniger!“ \agte
Herr Pineiß, „es \oll mir darauf ni<t ankommen!“ Er
\e‡te \i< auf den Rand des Brunnens, Spiegel \e‡te
\i< au< nieder und le>te \i< das Pföt<en. „Da wäre
nun der S<a‡!“ \agte Pineiß, indem er \i< hinter den
Ohren kra‡te, „und hier wäre au< der Mann dazu;



fehlt nur no< das bild¼öne Weib!“ – „Wie?“ \agte
Spiegel. – „I< meine, es fehlt nur no< diejenige,
wel<e die Zehntau\end als Mitgift bekommen \oll, um
mi< damit zu überra¼en am Ho<zeitmorgen, und
wel<e alle jene angenehmen Tugenden hat, von denen
du ge\pro<en!“ – „Hm!“ ver\e‡te Spiegel, „die Sa<e
verhält \i< ni<t ganz \o, wie Ihr \agt! Der S<a‡ i¾
da, wie Ihr ri<tig ein\eht; das ¼öne Weib habe i<,
um es aufri<tig zu ge¾ehen, allbereits au< ¼on
ausge\part; aber mit dem Mann, der \ie unter die\en
¼wierigen Um¾änden heiraten mö<te, da hapert es
eben; denn heutzutage muß die S<önheit obenein
vergoldet \ein wie die Weihna<tsnü½e, und je hohler
die Köpfe werden, de¾o mehr \ind \ie be¾rebt, die Leere
mit einigem Weibergut na<zufüllen, damit \ie die Zeit
be½er zu verbringen vermögen; da wird dann mit
wi<tigem Ge\i<t ein Pferd be\ehen und ein Stü>
Sammet gekauft, mit Laufen und Rennen eine gute
Armbru¾ be¾ellt, und der Bü<\en¼mied kommt ni<t
aus dem Hau\e; da heißt es: i< muß meinen Wein
einheim\en und meine Fä½er pu‡en, meine Bäume
pu‡en la½en und mein Da< de>en; i< muß meine
Frau ins Bad ¼i>en, \ie kränkelt und ko¾et mi< viel



Geld, und muß mein Holz fahren la½en und mein
Aus¾ehendes eintreiben; i< habe ein Paar Wind\piele
gekauft und meine Bra>en vertau¼t, i< habe einen
¼önen ei<enen Ausziehti¼ eingehandelt und meine
große Nußbaumlade drangegeben; i< habe meine
Bohnen¾angen ge¼nitten, meinen Gärtner fortgejagt,
mein Heu verkauft und meinen Salat ge\äet, immer
mein und mein vom Morgen bis zu Abend. Man<e
\agen \ogar: i< habe meine Wä¼e die nä<¾e Wo<e,
i< muß meine Betten \onnen, i< muß eine Magd
dingen und einen neuen Me‡ger haben, denn den
alten will i< ab¼a¬en; i< habe ein allerlieb¾es
Wa¬elei\en er¾anden, dur< Zufall, und habe mein
\ilbernes Zimmetbü<s<en verkauft, es war mir \o
ni<ts nü‡e. Alles das \ind wohlver¾anden die Sa<en
der Frau, und \o verbringt ein \ol<er Kerl die Zeit
und ¾iehlt un\erm Herrgott den Tag ab, indem er alle
die\e Verri<tungen aufzählt, ohne einen Strei< zu
tun. Wenn es ho< kommt und ein \ol<er Patron \i<
etwa du>en muß, \o wird er viellei<t \agen: un\ere
Kühe und un\ere S<weine, aber –“ Pineiß riß den
Spiegel an der S<nur, daß er miau! ¼rie, und rief.
„Genug, du Plappermaul! Sag je‡t unverzügli<: wo



i¾ \ie, von der du weißt?“ Denn die Aufzählung aller
die\er Herrli<keiten und Verri<tungen, die mit einem
Weibergute verbunden \ind, hatte dem dürren
Hexenmei¾er den Mund nur no< wä½eriger gema<t.
Spiegel \agte er¾aunt: „Wollt Ihr denn wirkli< das
Ding unternehmen, Herr Pineiß?“

„Ver¾eht \i<, will i<! Wer \on¾ als i<? Drum
heraus damit: wo i¾ diejenige?“

„Damit Ihr hingehen und \ie freien könnt?“

„Ohne Zweifel!“

„So wi½et, die Sa<e geht nur dur< meine Hand! Mit
mir müßt Ihr \pre<en, wenn Ihr Geld und Frau
wollt!“ \agte Spiegel kaltblütig und glei<gültig und
fuhr \i< mit den beiden Pfoten eifrig über die Ohren,
na<dem er \ie jedesmal ein biß<en naß gema<t.
Pineiß be\ann \i< \orgfältig, ¾öhnte ein biß<en und
\agte: „I< merke, du will¾ un\ern Kontrakt aufheben
und deinen Kopf \alvieren!“

„S<iene Eu< das \o uneben und unnatürli<?“



„Du betrüg¾ mi< am Ende und belüg¾ mi< wie ein
S<elm!“

„Dies i¾ au< mögli<!“ \agte Spiegel.

„I< \age dir: betrüge mi< ni<t!“ rief Pineiß
gebieteri¼.

„Gut, \o betrüge i< Eu< ni<t!“ \agte Spiegel.

„Wenn du’s tu¾!“

„So tu i<’s.“

„Quäle mi< ni<t, Spiegel<en!“ \pra< Pineiß beinahe
weinerli<, und Spiegel erwiderte je‡t ern¾haft: „Ihr
\eid ein wunderbarer Men¼, Herr Pineiß! Da haltet
Ihr mi< an einer S<nur gefangen und zerrt daran,
daß mir der Atem vergeht! Ihr la½et das S<wert des
Todes über mir ¼weben \eit länger als zwei Stunden,
was \ag i<! \eit einem halben Jahre! und nun \pre<t
Ihr: Quäle mi< ni<t, Spiegel<en! Wenn Ihr erlaubt,
\o \age i< Eu< in Kürze: Es kann mir nur lieb \ein,
jene Liebespfli<t gegen die Tote do< no< zu erfüllen
und für das bewußte Frauenzimmer einen taugli<en
Mann zu finden, und Ihr ¼eint mir allerdings in



aller Hin\i<t zu genügen; es i¾ keine Lei<tigkeit, ein
Weib¾ü> wohl unterzubringen, \o \ehr dies au<
¼eint, und i< \age no< einmal: i< bin froh, daß Ihr
Eu< hiezu bereit finden la½et! Aber um\on¾ i¾ der
Tod! Eh i< ein Wort weiter \pre<e, einen S<ritt tue,
ja eh i< nur den Mund no< einmal aufma<e, will i<
er¾ meine Freiheit wieder haben und mein Leben
ver\i<ert! Daher nehmt die\e S<nur weg und legt den
Kontrakt hier auf den Brunnen, hier auf die\en Stein,
oder ¼neidet mir den Kopf ab, eins von beiden!“

„Ei du Tollhäu\ler und Obenhinaus!“ \agte Pineiß,
„du Hi‡kopf, \o ¾reng wird es ni<t gemeint \ein? Das
will ordentli< be\pro<en \ein und muß jedenfalls ein
neuer Vertrag ge¼lo½en werden!“ Spiegel gab keine
Antwort mehr und \aß unbewegli< da, ein, zwei und
drei Minuten. Da ward dem Mei¾er bängli<, er zog
\eine Briefta¼e hervor, klaubte \eufzend den S<ein
heraus, las ihn no< einmal dur< und legte ihn dann
zögernd vor Spiegel hin. Kaum lag das Papier dort,
\o ¼nappte es Spiegel auf und ver¼lang es; und
obglei< er heftig daran zu würgen hatte, \o dünkte es
ihn do< die be¾e und gedeihli<¾e Spei\e zu \ein, die
er je geno½en, und er ho¬te, daß \ie ihm no< auf lange



wohl bekommen und ihn rundli< und munter ma<en
würde. Als er mit der angenehmen Mahlzeit fertig
war, begrüßte er den Hexenmei¾er höfli< und \agte:
„Ihr werdet unfehlbar von mir hören, Herr Pineiß,
und Weib und Geld \ollen Eu< ni<t entgehen.
Dagegen ma<t Eu< bereit, re<t verliebt zu \ein,
damit Ihr jene Bedingungen einer unverbrü<li<en
Hingebung an die Liebko\ungen Eurer Frau, die ¼on
\o gut wie Euer i¾, ja be¼wören und erfüllen könnt!
Und hiemit bedanke i< mi< des vorläufigen für
geno½ene Pflege und Bekö¾igung und beurlaube
mi<!“

Somit ging Spiegel \eines Weges und freute \i< über
die Dummheit des Hexenmei¾ers, wel<er glaubte, \i<
\elb¾ und alle Welt betrügen zu können, indem er ja
die geho¬te Braut ni<t uneigennü‡ig, aus bloßer
Liebe zur S<önheit, eheli<en wollte, \ondern den
Um¾and mit den zehntau\end Goldgülden vorher
wußte. Inde½en hatte er ¼on eine Per\on im Auge,
wel<e er dem töri<ten Hexenmei¾er aufzuhal\en
geda<te für \eine gebratenen Krammetsvögel, Mäu\e
und Wür¾<en.



Dem Hau\e des Herrn Pineiß gegenüber war ein
anderes Haus, de½en vordere Seite auf das \auber¾e
geweißt war und de½en Fen¾er immer fri¼ gewa¼en
glänzten. Die be¼eidenen Fen¾ervorhänge waren
immer ¼neeweiß und wie \oeben geplättet, und eben\o
weiß war der Habit und das Kopf- und Halstu< einer
alten Begine, wel<e in dem Hau\e wohnte, al\o daß
ihr nonnenartiger Kopfpu‡, der ihre Bru¾ bekleidete,
immer wie aus S<reibpapier gefaltet aus\ah, \o daß
man glei< darauf hätte ¼reiben mögen; das hätte
man wenig¾ens auf der Bru¾ bequem tun können, da
\ie \o eben und \o hart war wie ein Brett. So ¼arf die
weißen Kanten und E>en ihrer Kleidung, \o ¼arf war
au< die lange Na\e und das Kinn der Begine, ihre
Zunge und der bö\e Bli> ihrer Augen; do< \pra< \ie
nur wenig mit der Zunge und bli>te wenig mit den
Augen, da \ie die Ver¼wendung ni<t liebte und alles
nur zur re<ten Zeit und mit Beda<t verwendete. Alle
Tage ging \ie dreimal in die Kir<e, und wenn \ie in
ihrem fri¼en, weißen und knitternden Zeuge und mit
ihrer weißen \pi‡igen Na\e über die Straße ging, liefen
die Kinder fur<t\am davon und \elb¾ erwa<\ene
Leute traten gern hinter die Haustüre, wenn es no<



Zeit war. Sie ¾and aber wegen ihrer ¾rengen
Frömmigkeit und Eingezogenheit in großem Rufe und
be\onders bei der Gei¾li<keit in hohem An\ehen, aber
\elb¾ die Pfa¬en verkehrten lieber ¼riftli< mit ihr als
mündli<, und wenn \ie bei<tete, \o ¼oß der Pfarrer
jedesmal \o ¼weißtriefend aus dem Bei<t¾uhl
heraus, als ob er aus einem Ba>ofen käme. So lebte
die fromme Begine, die keinen Spaß ver¾and, in
tiefem Frieden und blieb unge¼oren. Sie ma<te \i<
au< mit niemand zu ¼a¬en und ließ die Leute gehen,
vorausge\e‡t, daß \ie ihr aus dem Wege gingen; nur
auf ihren Na<bar Pineiß ¼ien \ie einen be\ondern
Haß geworfen zu haben; denn \ooft er \i< an \einem
Fen¾er bli>en ließ, warf \ie ihm einen bö\en Bli>
hinüber und zog augenbli>li< ihre weißen Vorhänge
vor, und Pineiß für<tete \ie wie das Feuer und wagte
nur zuhinter¾ in \einem Hau\e, wenn alles gut
ver¼lo½en war, etwa einen Wi‡ über \ie zu ma<en.
So weiß und hell aber das Haus der Begine na< der
Straße zu aus\ah, \o ¼warz und räu<erig, unheimli<
und \elt\am \ah es von hinten aus, wo es jedo< fa¾
gar ni<t ge\ehen werden konnte als von den Vögeln
des Himmels und den Ka‡en auf den Dä<ern, weil es



in eine dunkle Winkelei von himmelhohen
Brandmauern ohne Fen¾er hineingebaut war, wo
nirgends ein men¼li<es Ge\i<t \i< \ehen ließ. Unter
dem Da<e dort hingen alte zerri½ene Unterrö>e, Körbe
und Kräuter\ä>e, auf dem Da<e wu<\en ordentli<e
Eibenbäum<en und Dorn¾räu<er, und ein großer
rußiger S<orn¾ein ragte unheimli< in die Luft. Aus
die\em S<orn¾ein aber fuhr in der dunklen Na<t
ni<t \elten eine Hexe auf ihrem Be\en in die Höhe,
jung und ¼ön und \plitterna>t, wie Gott die Weiber
ge¼a¬en und der Teufel \ie gern \ieht. Wenn \ie aus
dem S<orn¾ein fuhr, \o ¼nupperte \ie mit dem
fein¾en Näs<en und mit lä<elnden Kir¼enlippen in
der fri¼en Na<tluft und fuhr in dem weißen S<eine
ihres Leibes dahin, indes ihr langes raben¼warzes
Haar wie eine Na<tfahne hinter ihr herflatterte. In
einem Lo< am S<orn¾ein \aß ein alter Eulenvogel,
und zu die\em begab \i< je‡t der befreite Spiegel, eine
fette Maus im Maule, die er unterwegs gefangen.

„Wün¼ guten Abend, liebe Frau Eule! Eifrig auf der
Wa<t?“ \agte er, und die Eule erwiderte: „Muß wohl!
Wün¼ glei<falls guten Abend! Ihr habt Eu< lange
ni<t \ehen la½en, Herr Spiegel!“



„Hat \eine Gründe gehabt, werde Eu< das erzählen.
Hier habe i< Eu< ein Mäus<en gebra<t, ¼le<t und
re<t, wie es die Jahrszeit gibt, wenn Ihr’s ni<t
ver¼mähen wollt! I¾ die Mei¾erin ausgeritten?“

„No< ni<t, \ie will er¾ gegen Morgen auf ein
Stünd<en hinaus. Habt Dank für die ¼öne Maus!
Seid do< immer der höfli<e Spiegel! Habe hier einen
¼le<ten Sperling zur Seite gelegt, der mir heut zu
nahe flog; wenn Eu< beliebt, \o ko¾et den Vogel! Und
wie i¾ es Eu< denn ergangen?“

„Fa¾ wunderli<“, erwiderte Spiegel, „\ie wollten mir
an den Kragen. Hört, wenn es Eu< gefällig i¾.“
Während \ie nun vergnügli< ihr Abende½en
einnahmen, erzählte Spiegel der aufmerk\amen Eule
alles, was ihn betro¬en und wie er \i< aus den
Händen des Herrn Pineiß befreit habe. Die Eule \agte:
„Da wün¼ i< tau\endmal Glü>, nun \eid Ihr wieder
ein gema<ter Mann und könnt gehen, wo ihr wollt,
na<dem Ihr man<erlei erfahren!“

„Damit \ind wir no< ni<t zu Ende“, \agte Spiegel,
„der Mann muß \eine Frau und \eine Goldgülden
haben!“



„Seid Ihr von Sinnen, dem S<elm no< wohlzutun,
der Eu< das Fell abziehen wollte?“

„Ei, er hat es do< re<tli< und vertragsmäßig tun
können, und da i< ihn in glei<er Münze weiter
bedienen kann, warum \ollt i< es unterla½en? Wer
\agt denn, daß i< ihm wohltun will? Jene Erzählung
war eine reine Erfindung von mir, meine in Gott
ruhende Mei¾erin war eine \imple Per\on, wel<e in
ihrem Leben nie verliebt no< von Anbetern umringt
war, und jener S<a‡ i¾ ein ungere<tes Gut, das \ie
ein¾ ererbt und in den Brunnen geworfen hat, damit
\ie kein Unglü> daran erlebe. »Verflu<t \ei, wer es da
herausnimmt und verbrau<t«, \agte \ie. Es ma<t \i<
al\o in betre¬ des Wohltuns!“

„Dann i¾ die Sa<e freili< anders! Aber nun, wo
wollt Ihr die ent\pre<ende Frau hernehmen?“

„Hier aus die\em S<orn¾ein! Deshalb bin i<
gekommen, um ein vernünftiges Wort mit Eu< zu
reden! Mö<tet Ihr denn ni<t einmal wieder frei
werden aus den Banden die\er Hexe? Sinnt na<, wie
wir \ie fangen und mit dem alten Bö\ewi<t
verheiraten!“



„Spiegel, Ihr brau<t Eu< nur zu nähern, \o we>t
Ihr mir er\prießli<e Gedanken.“

„Das wußt i< wohl, daß Ihr klug \eid! I< habe das
meinige getan, und es i¾ be½er, daß Ihr au< Euren
Senf dazu gebt und neue Kräfte vor\pannt, \o kann es
gewiß ni<t fehlen!“

„Da alle Dinge \o ¼ön zu\ammentre¬en, \o brau<e
i< ni<t lang zu \innen, mein Plan i¾ läng¾
gema<t!“

„Wie fangen wir \ie?“

„Mit einem neuen S<nepfengarn aus guten ¾arken
Hanf¼nüren; geflo<ten muß es \ein von einem
zwanzigjährigen Jägers\ohn, der no< kein Weib
ange\ehen hat, und es muß ¼on dreimal der Na<ttau
darauf gefallen \ein, ohne daß \i< eine S<nepfe
gefangen; der Grund aber hievon muß dreimal eine
gute Handlung \ein. Ein \ol<es Ne‡ i¾ ¾ark genug,
die Hexe zu fangen.“

„Nun bin i< neugierig, wo Ihr ein \ol<es hernehmt“,
\agte Spiegel, „denn i< weiß, daß ihr keine
vergebli<en Worte ¼wa‡t!“



„Es i¾ au< ¼on gefunden, wie für uns gema<t; in
einem Walde ni<t weit von hier \i‡t ein
zwanzigjähriger Jägers\ohn, wel<er no< kein Weib
ange\ehen hat; denn er i¾ blind geboren. Deswegen i¾
er au< zu ni<ts zu gebrau<en als zum Garnfle<ten
und hat vor einigen Tagen ein neues, \ehr ¼önes
S<nepfengarn zu¾ande gebra<t. Aber als der alte
Jäger es zum er¾en Male aus\pannen wollte, kam ein
Weib daher, wel<es ihn zur Sünde verlo>en wollte;
es war aber \o häßli<, daß der alte Mann voll
S<re>ens davonlief und das Garn am Boden liegen
ließ. Darum i¾ ein Tau darauf gefallen, ohne daß \i<
eine S<nepfe fing, und war al\o eine gute Handlung
daran ¼uld. Als er des andern Tages hinging, um
das Garn abermals auszu\pannen, kam eben ein
Reiter daher, wel<er einen ¼weren Mantel\a> hinter
\i< hatte; in die\em war ein Lo<, aus wel<em von
Zeit zu Zeit ein Gold¾ü> auf die Erde fiel. Da ließ
der Jäger das Garn abermals liegen und lief eifrig
hinter dem Reiter her und \ammelte die Gold¾ü>e in
\einen Hut, bis der Reiter \i< umkehrte, es \ah und
voll Grimm \eine Lanze auf ihn ri<tete. Da bü>te der
Jäger \i< er¼ro>en, rei<te ihm den Hut dar und



\agte: „Erlaubt, gnädiger Herr, Ihr habt hier viel Gold
verloren, das i< Eu< \orgfältig aufgele\en!“ Dies war
wiederum eine gute Handlung, indem das ehrli<e
Finden eine der ¼wierig¾en und be¾en i¾; er war
aber \o weit von dem S<nepfengarn entfernt, daß er
es die zweite Na<t im Walde liegen ließ und den
nähern Weg na< Hau\e ging. Am dritten Tag endli<,
nämli< ge¾ern, als er eben wieder auf dem Wege
war, traf er eine hüb¼e Gevattersfrau an, die dem
Alten um den Bart zu gehen pflegte und der er ¼on
man<es Häslein ge¼enkt hat. Darüber vergaß er die
S<nepfen gänzli< und \agte am Morgen: »I< habe
den armen S<nepflein das Leben ge¼enkt; au<
gegen Tiere muß man barmherzig \ein!« Und um
die\er drei guten Handlungen willen fand er, daß er
je‡t zu gut \ei für die\e Welt, und i¾ heute vormittag
beizeiten in ein Klo¾er gegangen. So liegt das Garn
no< ungebrau<t im Walde und i< darf es nur
holen.“ – „Holt es ge¼wind!“ \agte Spiegel, „es wird
gut \ein zu un\erm Zwe>!“ – „I< will es holen“,
\agte die Eule, „¾eht nur \o lang Wa<e für mi< in
die\em Lo<, und wenn etwa die Mei¾erin den
S<orn¾ein hinaufrufen \ollte, ob die Luft rein \ei? \o



antwortet, indem Ihr meine Stimme na<ahmt: Nein,
es ¾inkt no< ni<t in der Fe<t¼ul!“ Spiegel ¾ellte
\i< in die Ni¼e und die Eule flog ¾ill über die Stadt
weg na< dem Wald. Bald kam \ie mit dem
S<nepfengarn zurü> und fragte: „Hat \ie ¼on
gerufen?“ – „No< ni<t!“ \agte Spiegel.

Da \pannten \ie das Garn aus über den S<orn¾ein
und \e‡ten \i< daneben ¾ill und klug; die Luft war
dunkel und es ging ein lei<tes Morgenwind<en, in
wel<em ein paar Sternbilder fla>erten. „Ihr \ollt
\ehen“, flü¾erte die Eule, „wie ge¼i>t die dur< den
S<orn¾ein heraufzu\äu\eln ver¾eht, ohne \i< die
blanken S<ultern ¼warz zu ma<en!“ – „I< hab \ie
no< nie \o nah ge\ehen“, erwiderte Spiegel lei\e,
„wenn \ie uns nur ni<t zu fa½en kriegt!“

Da rief die Hexe von unten: „I¾ die Luft rein?“ Die
Eule rief“ „Ganz rein, es ¾inkt herrli< in der
Fe<t¼ul!“ und al\obald kam die Hexe heraufgefahren
und wurde in dem Garne gefangen, wel<es die Ka‡e
und die Eule eilig¾ zu\ammenzogen und verbanden.
„Halt fe¾!“ \agte Spiegel und „Binde gut!“ die Eule.
Die Hexe zappelte und tobte mäus<en¾ill wie ein



Fi¼ im Ne‡; aber es half ihr ni<ts und das Garn
bewährte \i< auf das be¾e. Nur der Stiel ihres
Be\ens ragte dur< die Ma¼en. Spiegel wollte ihn
\a<te herausziehen, erhielt aber einen \ol<en
Na\en¾über, daß er beinahe in Ohnma<t fiel und
ein\ah, wie man au< einer Löwin im Ne‡ ni<t zu
nahe kommen dürfe. Endli< hielt \i< die Hexe ¾ill und
\agte: „Was wollt ihr denn von mir, ihr wunderli<en
Tiere?“

„Ihr \ollt mi< aus Eurem Dien¾e entla½en und meine
Freiheit zurü>geben!“ \agte die Eule. „So viel Ge¼rei
und wenig Wolle!“ \agte die Hexe, „du bi¾ frei, ma<
dies Garn auf!“ – „No< ni<t!“ \agte Spiegel, der
immer no< \eine Na\e rieb. „Ihr müßt Eu<
verpfli<ten, den Stadthexenmei¾er Pineiß, Euren
Na<bar, zu heiraten auf die Wei\e, wie wir Eu<
\agen werden, und ihn ni<t mehr zu verla½en!“ Da
fing die Hexe wieder an zu zappeln und zu pru¾en wie
der Teufel, und die Eule \agte: „Sie will ni<t dran!“
Spiegel aber \agte: „Wenn Ihr ni<t ruhig \eid und
alles tut, was wir wün¼en, \o hängen wir das Garn
\amt \einem Inhalte da vorn an den Dra<enknopf der
Da<traufe, na< der Straße zu, daß man Eu<



morgen \ieht und die Hexe erkennt! Sagt al\o: Wollt
Ihr lieber unter dem Vor\i‡e des Herrn Pineiß
gebraten werden oder ihn braten, indem Ihr ihn
heiratet?“

Da \agte die Hexe mit einem Seufzer: „So \pre<t, wie
meint Ihr die Sa<e?“ Und Spiegel \e‡te ihr alles
zierli< auseinander, wie es gemeint \ei und was \ie zu
tun hätte. „Das i¾ allenfalls no< auszuhalten, wenn
es ni<t anders \ein kann!“ \agte \ie und ergab \i<
unter den ¾ärk¾en Formeln, die eine Hexe binden
können. Da taten die Tiere das Gefängnis auf und
ließen \ie heraus. Sie be¾ieg \oglei< den Be\en, die
Eule \e‡te \i< hinter \ie auf den Stiel und Spiegel
zuhinter¾ auf das Rei\igbündel und hielt \i< da fe¾,
und \o ritten \ie na< dem Brunnen, in wel<en die
Hexe hinabfuhr, um den S<a‡ heraufzuholen.

Am Morgen er¼ien Spiegel bei Herrn Pineiß und
meldete ihm, daß er die bewußte Per\on an\ehen und
freien könne; \ie \ei aber allbereits \o arm geworden,
daß \ie, gänzli< verla½en und ver¾oßen, vor dem Tore
unter einem Baume \i‡e und bitterli< weine. Soglei<
kleidete \i< Herr Pineiß in \ein abge¼abtes gelbes



Samtwäms<en, das er nur bei feierli<en
Gelegenheiten trug, \e‡te die be½ere Pudelmü‡e auf
und umgürtete \i< mit \einem Degen; in die Hand
nahm er einen alten grünen Hand¼uh, ein
Bal\amflä¼<en, worin ein¾ Bal\am gewe\en und
das no< ein biß<en ro<, und eine papierne Nelke,
worauf er mit Spiegel vor das Tor ging, um zu freien.
Dort traf er ein weinendes Frauenzimmer \i‡en unter
einem Weidenbaum, von \o großer S<önheit, wie er
no< nie ge\ehen; aber ihr Gewand war \o dürftig und
zerri½en, daß, \ie mo<te \i< au< ¼amhaft gebärden,
wie \ie wollte, immer da oder dort der ¼neeweiße Leib
ein biß<en dur<¼immerte. Pineiß riß die Augen auf
und konnte vor heftigem Entzü>en kaum \eine
Bewerbung vorbringen. Da tro>nete die S<öne ihre
Tränen, gab ihm mit \üßem Lä<eln die Hand, dankte
ihm mit einer himmli¼en Glo>en¾imme für \eine
Großmut und ¼wur, ihm ewig treu zu \ein. Aber im
\elben Augenbli>e erfüllte ihn eine \ol<e Eifer\u<t
und Neideswut auf \eine Braut, daß er be¼loß, \ie
vor keinem men¼li<en Auge jemals \ehen zu la½en.
Er ließ \i< bei einem uralten Ein\iedler mit ihr trauen
und feierte das Ho<zeitmahl in \einem Hau\e, ohne



andere Gä¾e als Spiegel und die Eule, wel<e er¾erer
mitzubringen \i< die Erlaubnis erbeten hatte. Die
zehntau\end Goldgülden ¾anden in einer S<ü½el auf
dem Ti¼ und Pineiß gri¬ zuweilen hinein und wühlte
in dem Golde; dann \ah er wieder die ¼öne Frau an,
wel<e in einem meerblauen Sammetkleide da\aß, das
Haar mit einem goldenen Ne‡e umflo<ten und mit
Blumen ge¼mü>t, und den weißen Hals mit Perlen
umgeben. Er wollte \ie fortwährend kü½en, aber \ie
wußte ver¼ämt und zü<tig ihn abzuhalten, mit einem
verführeri¼en Lä<eln, und ¼wur, daß \ie die\es vor
Zeugen und vor Anbru< der Na<t ni<t tun würde.
Dies ma<te ihn nur no< verliebter und glü>\eliger,
und Spiegel würzte das Mahl mit liebli<en
Ge\prä<en, wel<e die ¼öne Frau mit den
angenehm¾en, wi‡ig¾en und ein¼mei<elnd¾en
Worten fortführte, \o daß der Hexenmei¾er ni<t
wußte, wie ihm ge¼ah vor Zufriedenheit. Als es aber
dunkel geworden, beurlaubten \i< die Eule und die
Ka‡e und entfernten \i< be¼eiden; Herr Pineiß
begleitete \ie bis unter die Haustüre mit einem Li<te
und dankte dem Spiegel no<mals, indem er ihn einen
treffli<en und höfli<en Mann nannte, und als er in



die Stube zurü>kehrte, \aß die alte weiße Begine, \eine
Na<barin, am Ti¼ und \ah ihn mit einem bö\en Bli>
an. Ent\e‡t ließ Pineiß den Leu<ter fallen und lehnte
\i< zitternd an die Wand. Er hing die Zunge heraus
und \ein Ge\i<t war \o fahl und \pi‡ig geworden wie
das der Begine. Die\e aber ¾and auf, näherte \i< ihm
und trieb ihn vor \i< her in die Ho<zeitkammer, wo \ie
mit hölli¼en Kün¾en ihn auf eine Folter \pannte, wie
no< kein Sterbli<er erlebt. So war er nun mit der
Alten unauflösli< vereheli<t, und in der Stadt hieß
es, als es ru<bar wurde: „Ei \eht, wie ¾ille Wa½er
tief \ind! Wer hätte geda<t, daß die fromme Begine
und der Herr Stadthexenmei¾er \i< no< verheiraten
würden! Nun, es i¾ ein ehrbares und re<tli<es Paar,
wenn au< ni<t \ehr liebenswürdig!“

Herr Pineiß aber führte von nun an ein erbärmli<es
Leben; \eine Gattin hatte \i< \oglei< in den Be\i‡
aller \einer Geheimni½e ge\e‡t und beherr¼te ihn
voll¾ändig. Es war ihm ni<t die gering¾e Freiheit
und Erholung ge¾attet, er mußte hexen vom Morgen
bis zum Abend, was das Zeug halten wollte, und
wenn Spiegel vorüberging und es \ah, \agte er
freundli<: „Immer fleißig, fleißig, Herr Pineiß?“



Seit die\er Zeit \agt man zu Seldwyla: Er hat der
Ka‡e den S<mer abgekauft! be\onders wenn einer eine
bö\e und widerwärtige Frau erhandelt hat.
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